

[image: cover]




[image: ]




Kapitel 1


„Arsch!“


„Wer?“


„Ja wer schon - du natürlich. du benimmst dich in letzter Zeit wie ein richtiger Arsch. Was ein kleiner Lottogewinn aus einem normalen Menschen machen kann! Ich als dein wohl letzter Freund werde es dir doch hoffentlich sagen dürfen. Junge, wir kennen uns seit der Kindergartenzeit - was ist los mit dir?“


Mein alter Freund Willi sah mich angriffslustig an. Er war ein Jahr älter und eine Spur kleiner als ich, hatte etwas mehr Speck auf den Rippen und schon einen leichten Ansatz einer Glatze. Er war ein Pfundskerl - ein irrer Typ, auf den man sich immer hundertprozentig verlassen konnte.


„Willi, ich weiß es ja selbst nicht. Du hast ja verdammt nochmal Recht. Vergiss aber bitte nicht, dass wir in den letzten Wochen eine super Zeit hatten, oder? Wir haben es richtig krachen lassen.“ Er lief nervös im Zimmer hin und her, zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch fahrig in die Luft und fuhr fort. „Ok, mein Verhalten, es war etwas heftig in den letzten Tagen und nicht immer richtig; ich habe einigen Leuten vors Bein getreten, auch dir“. Während er direkt vor mir stehen blieb, fragte er mich mit gehobener Stimme: „Franz mein Freund, was hältst du davon, wenn wir zwei zusammen ein paar Tage weg fliegen. So als kleine Wiedergutmachung“.


„Das können wir gern machen“ sagte ich leicht irritiert. „Soll ich denn alle einladen, die ich beleidigt habe – oder nur dich allein? Denke an deine Arbeitskollegen im Restaurant“ gab er zu bedenken.


„Den Küchenchef hast du vor versammelter Mannschaft als hirnlosen Suppenkasper und sonst noch was betitelt, he geht’s noch? Deinen Job bist du zu Recht los. Es stimmen dir bestimmt viele zu, aber so was sagt man doch nicht vor Allen! Aber zu meiner Schande muss ich gestehen: mir hat es gefallen – er ist viel schlimmer als ein Suppenkasper.“ Ich dachte an unseren Küchenchef und musste innerlich grinsen.


„Wenigstens eine kleine Abschiedsparty wäre angebracht, oder?“ Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und sagte bestimmend: „Also - Schwamm drüber, wir fliegen an einem der nächsten Wochenenden ein paar Tage weg - nimm Urlaub, oder kündige! Köche wie wir finden immer einen Job.“ Ich verlieh meinen Worten Nachdruck, indem ich im Takt mit der flachen Hand auf den Esstisch schlug. „Sommersaison – Wintersaison – Ballsaison - alles haben wir schon gemacht und dabei auch gutes Geld verdient. Warum sollte es gerade diesmal nicht klappen?“


„Eigentlich hat er Recht.“, dachte er, „Was hält mich hier und in der Küche des Hirnlosen?“


„Wo willst Du denn hinfliegen?“, fragte er mich.


„Keine Ahnung - last minute vielleicht. Oder hast du einen Vorschlag?“ Er drehte sich um und sah zum Fenster hinaus. Regen. Nasser Asphalt.


„Irgendwohin wo es warm ist, gutes Essen gibt und einen noch besseren Wein. Mir schwebt der Süden vor. Eine Auszeit wäre schön.“


„Abgemacht? Ich kümmere mich also um die Flüge. Was hältst du davon, uns jetzt etwas zu kochen und ich hole solange aus dem Weinkeller deiner Mutter eine schöne Flasche Weißwein.“


Die Diskussion war hiermit beendet. Willi stand aus seinen Lieblingsohrensessel auf, warf mir den Kellerschlüssel zu, brummte noch irgendetwas, was ich aber nicht mehr richtig verstand und verschwand in der Küche. Vor dem Spiegel im Flur ordnete ich meine blass blonden (böse Zungen behaupteten sie wären schon mehr weiß als blond!) Haare mit einen Gummiband zu einem ordentlichen Pferdeschwanz und betrachtete wohlgefällig mein Spiegelbild: ein nicht mehr ganz schlanker und untersetzter, guter Dreißiger, der mich mit seinen strahlend blauen Augen vergnügt anlächelte und dabei mit der Hand über seinen struppigen Dreitagesbart fuhr.


Wieder gut gelaunt, fuhr ich mit dem Aufzug in den Keller. Er hält natürlich nicht ganz unten, die restlichen Stufen waren wie immer abenteuerlich, da das Kellerlicht mal wieder nicht brannte. Mit meinem Feuerzeug als einziger Lichtquelle, stieg ich vorsichtig die Stufen hinab, aber nach ein paar Sekunden brachte ein leichter, muffiger Luftzug die Flamme zum Erlöschen. In der Dunkelheit verbrannte ich mir gleich mal die Finger, als ich das Feuerzeug wieder benutzen wollte. „Scheiße!“, jetzt stand ich im feuchten und muffigen Keller und nur ganz langsam erkannte ich schemenhaft meine Umgebung. Kein gutes Gefühl im Dunkeln in einem Keller herumzutapsen, „Verdammt, warum hat der Hausmeister die Lampe nicht ausgetauscht, der Arsch?“ Mit ein paar langsamen Schritten tastete ich mich zur Kellertür vor. Irgendwie war mir unwohl: „ Hoffentlich kommt jetzt keiner und hält mich für einen Einbrecher “, dachte ich. Mein Gehör, mein Tastsinn, alle meine Sinne waren, auf der Suche nach irgendwelchen Geräuschen und nach dem Vorhängeschloss, aufs Höchste angestrengt. Gefunden! Es fühlte sich kalt an - Schlüssel rein, Gott sei Dank es schnappte mit einem Klicken auf. Die Holztür bewegte sich, knarrte ein wenig - sie sollte mal von Willi geölt werden. Ich tastete mich in den Keller hinein und nun kam mein Feuerzeug wieder zum Einsatz. Im Dämmerlicht fand ich zum Glück im Regal neben der Tür eine Kerze, Stummel wäre die richtige Bezeichnung. Mit einem Knistern wurde die Flamme langsam größer und verbreitete einen warmen Lichtschein.


„Heiliger Josef - was für ein Weinkeller“. Das letzte Mal als ich hier unten war, es muss ungefähr ein halbes Jahr her sein, waren hier viel weniger Weine gelagert als heute. Das sehr spärlich flackernde Kerzenlicht gab dem Raum etwas Geheimnisvolles. Hier lagerten in Regalen und Kisten Weine verschiedenster Herkunft und Sorte: Weißweine – Rotweine – Rose – Sekt - Champagner, aus Europa und aus Übersee - meine Augen leuchteten - ich war wie in Trance. Meine Hände glitten über die leicht angestaubten Flaschen und ich träumte von Menüs, die zu dieser reichlichen Auswahl passen könnten.


„Was machen sie hier?“, riss mich eine Stimme hinter mir zurück in die Wirklichkeit. Wie elektrisiert ließ ich Kerzenstummel und Feuerzeug fallen. Die Flamme erlosch zischend, als sie auf dem staubigen Kellerboden landete. Schlagartige Schwärze. Es war stockdunkel, mein Puls raste und hämmerte. Angst – ich spürte pure Angst, nicht nur meine Hände zitterten. Ich war nie der große Held, im Dunkeln schon gar nicht. Angsthase, Hosenscheißer wäre die richtige Beschreibung. Der grelle Lichtkegel einer Taschenlampe leuchtete mir genau ins Gesicht, ich hielt meine zittrigen Hände davor, um meine Augen zu schützen und konnte trotzdem, außer einem schemenhaften Schatten einer riesigen Gestalt nichts erkennen. „Gut, dass ich noch keine Weinflasche ausgesucht hatte“, fährt es mir durch den Kopf, „die wäre jetzt mit Sicherheit mit den anderen Utensilien auf dem Boden gelandet und zerbrochen.


„Ich, ich hole ja nur eine Flasche Wein, für Willi“, stammelte ich gar nicht mehr so selbstsicher. „Man, was bin ich doch für ein Waschlappen“, musste ich mir selbst eingestehen; „Große Klappe und nichts dahinter“.


„Ach Sie sans, Herr Franz! Hab Sie von hinten gar nicht gleich erkannt im Dunkeln. Warum nehmens denn ka Taschenlampen. Das Kellerlicht geht wieder amal net, hat Ihnen der Herr Willi des net gesagt? Marode Leitungen, a bisserl feucht halt hier unten. Hab die Kellertür offen gesehen und wollt nur nachschauen, ob sich jemand unbefugt hier unten befindet. Es war mir ganz schön mulmig, und wie geht es Ihnen?“


„Wie soll es mir schon gehen? Stand kurz vor einem Herzinfarkt“, stotterte ich noch leicht zitternd und schaute ihn mit großen Augen an. „Sind Sie denn wahnsinnig? Was“, fauche ich leicht gereizt an, „wenn ich ein Einbrecher gewesen wäre?“


Er lächelte ruhig und sagte „Dann, wäre meine Freundin ins Spiel gekommen! Die Mizzi.“


„Die Mizzi? Wer ist denn die Mizzi?“


„Mein Hund. Da sitzt sie ja“, antwortete mir der Hausmeister leicht gekränkt. Er ging etwas zur Seite und wirklich, hinter ihm saß ein riesiges Tier, eine graue Dogge. So stellte ich mir in meinen kühnsten Träumen den Hund von Baskerville vor. Riesengroß und leicht sabbernd. Mizzis Augen hatten im Dunkeln etwas Furchterregendes, ich dachte einen Moment lang, sie wären glühend rot, waren sie aber beim zweiten Hinsehen nicht. Irgendwie hatte ich jetzt den Eindruck, dass sie auch nicht die Mutigste war.


„Hab sie vom Tierheim. Ist halt nicht mehr die Jüngste, wie ich auch“, sagte Herr Karl, jetzt auch sichtlich erleichtert. „Geh mit da Mizzi noch a Runde im Park, die Klane braucht ja auch a bisserl Bewegung. Ich lass Ihnen die Taschenlampe da, stelln`s sie halt vor die Kellertür wenn`s gehen.“


Er reichte mir die Lampe, drehte sich um und ging weg. Nur Mizzi schaut mich noch immer prüfend an. „Was würde ich jetzt geben, um ihre Gedanken lesen zu können“. Ein leises „Mizzerl komm“ war vom der Kelleraufgang zu vernehmen, was die Dogge veranlasste, sich gemächlich zu erheben und mit langsamen Schritten ihrem Herrchen zu folgen, sie drehte sich einmal nach mir um, die Augen leuchteten im Dunkeln, dann war sie mit ihrem Herrchen verschwunden.


Jetzt ging alles ganz schnell, ich hob die Kerze auf, steckte mein Feuerzeug ein und griff mir eine Flasche Wein Riesling aus dem Kamptal, schloss die Kellertür, stellte die Taschenlampe wie versprochen davor ab und war schon auf dem Weg zur Kellertreppe. Mir zitterten noch immer die Hände, als ich im Aufzug Willis Stockwerk drückte. Die Aufzugtür ging auf und gegenüber stand Willi mit einem breiten Grinsen in der Wohnungstür.


„Mizzi getroffen? Habe schon Herrn Karl gehört, wie er gelacht hat, als er sie gerufen hat. Mizzi ist ein schüchternes Mädchen, kein Wachhund, die schaut nur so aus. Und wie geht es Dir? Ein wenig blass um die Nase?“


„Willi, du bewegst dich gerade auf dünnem Eis und ich glaube, es knirscht schon! Gib mir jetzt bitte gleich einen Cognac sonst kipp ich um“.


Ich stellte die Weinflasche auf den Couchtisch und ließ mich aufs Sofa fallen. Willi kam mit zwei Gläsern ins Wohnzimmer und schenkte uns duftenden Cognac ein. Mit einem breiten Grinsen sagte er, „Komm trink erst einmal, dass du wieder Farbe bekommst. Ich habe uns eine Kleinigkeit zum Essen gemacht und dazu gönnen wir uns die Flasche Wein“.


Der Cognac tat wirklich gut, er beruhigte meine Nerven und im Innersten konnte ich schon wieder über mich selbst lachen. Im Dunkeln bin ich halt ein Angsthase, die Ursache lag mit Sicherheit in meiner Kindheit und ich wusste auch wo.


„He, was duftet denn da so gut?“


„Rindersteak, Kräuterbutter mit viel Knoblauch, gebratene Kartoffelscheiben und etwas Salat. Davon aber nicht zu viel, wir wollen ja den Hasen nicht das Grünzeug wegessen“, brüllte Willi aus der Küche .


„Hoffentlich englisch“, fragte ich.


„Natürlich, was denkst du von mir. Ich hab uns auch noch etwas Schwarzbrot angeröstet, um den Saft nachher aufzutunken.“


„Ja, das klingt gut!“, antwortete ich, „ Etwas Musik zum Essen, Jazz zum Beispiel?“


„Super, mein Alter, jetzt wird es richtig.“


Ich hörte das Klappern des Geschirrs, als Willi den Tisch für uns deckte und war mit mir und der Welt zufrieden.


Duke Ellington, Woody Herman und Shorty Rogers spielten auf, als wir unser Essen genossen. Der Wein war herrlich, super, weltklasse, der Salat auch. Beim Essen wurde nicht viel gesprochen, nur die eine Bemerkung hätte Willi sich sparen können, als er meinte, ich soll doch etwas für meine neue Freundin übrig lassen. Mizzi würde sich bestimmt freuen.


Wir waren fertig mit der Mahlzeit, satt, träge und glücklich. „Jetzt wäre zum Abschluss ein Espresso gut,“ bemerkte ich. Willi schaute mich an, schüttelte seinen Kopf und antwortete: „Dass du so viel Kaffee trinken kannst, ist mir unverständlich, Franz. Und rauchen wie ein Schlot.“


„Das musst ausgerechnet Du sagen. Du riskierst eine ganz schön dicke Lippe dafür, dass Du unter der Woche wenig, aber dafür in der Freizeit Kette rauchst.“ Ich wedelte mit den Händen vor meinem Gesicht in der Luft herum. „Gut, dass Deine Mutti auf Kur ist, hier ist richtig dicke Luft im Wohnzimmer. Na ja, sie raucht ja auch. Komm, ich helfe Dir noch schnell in der Küche sauber machen und in der Zwischenzeit lüften wir mal kurz durch. Nach dem Espresso mach ich die Fliege, dann ist es ist schon ganz schön spät und du kannst mir dann bitte ein Taxi rufen.“


„Spinnst Du, so spät ist es doch noch nicht. He, was ist los mit Dir? Vor Mitternacht! Seit wann gehst du mit den Hühnern schlafen? So kenne ich dich gar nicht“, erregte sich Willi. So war es immer, wenn er frei hatte und auch heute Abend würde es wieder sehr, sehr lange gehen und sehr, sehr spät werden.


Nach getaner Küchenarbeit versank ich im Sofa, Gene Ammons spielte im Hintergrund, Street Of Dreams. Es war einfach nur perfekt. Jetzt ein Espresso, eine Zigarette, und den Tag einfach nur ausklingen lassen. Ich schloss die Augen und versank in Selbstherrlichkeit. Ein wunderbares Gefühl. Nur der leichte, rhythmische Windhauch in unmittelbarer Nähe meines Gesichtes irritierte mich im Unterbewusstsein. In meine Gedanken versunken öffnete ich die Augen. Ein riesiger Kopf starrte mich interessiert an – ich, Auge in Auge mit Mizzi! Wie von einer Sprungfeder hochkatapultiert, sprang ich auf, stolperte und fiel über die Sofalehne. Mizzi bellte einmal tief und grollend, als ich mich zwischen Sofa und Couchtisch aufrappelte. Das Vieh hält das für ein Spiel und lacht mich aus, dachte ich hysterisch. Willi und der Herr Karl standen im Türrahmen und kugelten sich vor Lachen. „Sie hatte so Sehnsucht nach dir, die Mizzi, sie hat dich in ihr Herz geschlossen.“


Willi konnte nicht mehr, die Tränen liefen ihm nur so übers Gesicht und der andere Scherzkeks schlug sich vor Lachen auf die Schenkel. Mizzi saß vor mir, beobachtete mich immer noch mit schräg gestelltem Kopf und versuchte ihre riesige Pfote auf mein Knie zu legen. „Das gute Verhältnis zwischen Mensch und Hund beruht nicht zuletzt darauf, dass Hunde keine Menschenkenntnis besitzen“, dieser Spruch von Tim Allen schoss mir plötzlich durch den Kopf. „Seid ihr beiden denn wahnsinnig? Mich an einem Abend zweimal so zu erschrecken! Herr Karl was hab ich Ihnen denn getan, dass Sie mich so peinigen?“.


„Das war nicht meine Absicht, wirklich nicht, ich wollte mit Willi noch etwas besprechen wegen morgen“. Herr Karl setzte sich neben mich aufs Sofa, legte seine Hand auf meine Schulter, sah mich ganz treuherzig an und grinste übers ganze Gesicht. „Sie kennen mi do, ich kann doch kaner Fliege was antun“.


Mein Herzklopfen ließ nach, „Ist schon gut, ich weiß es ja. Was ist denn so wichtig, dass Sie mitten in der Nacht noch einen Hausbesuch machen?“.


Er lächelte mich an. „Mir ist wieder was eingefallen, als ich Sie heute im Keller gesehen hab. Ich hab mir gedacht, dass ich das unbedingt noch dem Willi sagen muss, wenn ich mit der Mizzi vom Spaziergang nach Hause komm und da ich ja weiß, dass es immer recht spät wird, wenn Sie da san, ist es doch kein Problem, oder? Und außerdem gibt es bestimmt auch noch a Betthufperl, a flüssiges“.


„Sicher“, sagte Willi und brachte in diesem Augenblick Espresso für mich und für Mizzi eine Schüssel mit Wasser, die sofort los schlabberte und den gepflegten Perserteppich besprenkelte. „Die Mutti hätte ihre Freude“, dachte ich insgeheim.


„Für mich aber kein Wasser, a Bier wenn ich bitten dürfte, aber nur wenn es keine Umstände macht,“ sagte Herr Karl.


„Einen Schnaps auch?“ lachte Willi, als er wieder in die Küche ging. „Wenn Du mich so fragst, sage ich net na. Herr Franz, Sie auch? Was hast Du denn so im Angebot? Einen griechischen Brandy? Ja, da würde ich nicht nein sagen“.


„Sonst noch Wünsche die Herrschaften?“, fragte Willi.


„Eine andere Musik“, meinte Herr Karl, „Mizzi mag lieber Frank Sinatra oder etwas von Dean Martin.“


Da ich heute anscheinend für die musikalische Untermalung zuständig war, stand ich vom Sofa auf und ging zur Musikanlage. Die Dogge beobachtete misstrauisch jede meiner Bewegungen. Jetzt musste ich nur noch das Richtige finden, damit das Hundchen auch zufrieden war. Rat-Pack-Hits, ja, das könnte es sein. Die ersten Töne erklangen, Mizzi legte sich plötzlich ganz flach auf den Teppich, seufzte tief und war mit sich und der Welt wieder im Einklang. Herr Karl schaute mich zufrieden an.


„Ja, die Mizzi versteht was von guter Musik“, sagte er leise.


Wo er Recht hat, hat er Recht.


Willi gesellte sich jetzt auch zu uns, ließ sich in seinen geliebten Ohrensessel fallen und streckte seine Beine aus. Dabei berührte er die wie tot daliegende Mizzi, die sich nicht mal rührte, sie war offensichtlich in einer anderen Welt angekommen. Herr Karl wollte gerade anfangen zu erzählen, als Sammy Davis Jr. „The Lady is a Tramp“ sang, da geschah etwas Sonderbares: Mizzi drehte sich auf den Rücken und streckte alle vier Beine nach oben Richtung Zimmerdecke. „So was will ich auch. Der Hund ist ein Wahnsinn“, sagte ich spontan und sah die beiden mit großen Augen an.


Ein müdes, unverständiges Lächeln war alles, was ich von beiden erntete.


„Da musst Du erstmals sehen was sie aufführt, wenn Frank Sinatra ‚Fly Me To The Moon‘ singt“, sagte Willi lächelnd.


„Wollen wir die ganze Nacht über den Hund reden? Es gibt Wichtigeres, was ich Willi unbedingt sagen muss“, setzte Herr Karl seine angefangene Rede fort. Er nahm einen kräftigen Schluck Bier und einen kurzen Schnaps hinterher. Er rülpste hinter vorgehaltener Hand und fing an zu erzählen:


„Das angrenzende Haus, das seit einigen Monaten leer steht, wurde von dem Mann gekauft, der auch schon das Eckhaus daneben besitzt“, begann Herr Karl seinen Vortrag. „Er will es renovieren lassen - sagen die Leut. Erst wurde allen Mietern gekündigt und wer nicht gehen wollte, wurde raus geekelt. Da waren einige richtig beschissen dran“.


„Reden macht durstig“, denke ich mir, denn Herr Karl genehmigte sich den letzten Schluck aus der Flasche.


„Jetzt ist es leer“, sagte er zu Willi, „ist es so warm hier? Ich glaube beinahe, es verdunstet schneller als i trinken kann“, und lachte dabei lauthals.


„Bleibt nur sitzen, was soll ich euch bringen?“


„Für den Karl dasselbe noch einmal, und für mich einen Cognac, wenn du so nett wärst.“


Also runter von dem Sofa und ab in die Küche. Mizzi, der erstarrte Hund, drehte nur ganz kurz ihren Kopf nach mir und seufzte. In der Küche angekommen, machte ich mir erst einmal eine Tasse Café, dann den Cognac, einen Klaren, und zum Schluss, eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Das Bier in der Hosentasche -huhuhu eiskalt, den Rest auf einem Tablett und ab ging’s wieder zurück ins Wohnzimmer, besser gesagt in die Räucherkammer, denn Herr Karl paffte jetzt eine Zigarre. Sie bemerkten mich erst, als ich kurz vor Ihnen stand, so tief waren sie in ihr Gespräch vertieft.


„Interessant“, sagte Willi, als er sich den Cognac griff.


„Was ist so interessant?“, wollte ich wissen, als ich Herrn Karl Bier und Schnaps hinstellte. „Später, später, lass Karl fertig erzählen, es könnte wichtig für uns sein.“


„Was soll so wichtig für uns sein?“, fragte ich und ließ mich leicht verwirrt auf das Sofa fallen. „Sei doch nicht so ungeduldig“, pflaumte mich Willi von der Seite an.


Herr Karl neigte seinen Kopf leicht zu mir, „seins doch net so ungeduldig,“äffte er den Willi nach. Er griff nach dem Bieröffner. „Muss erst amal meine Gurgel ölen. Net für unguat“, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen, „ich heiß Karl“.


„Franz“, sagte ich immer noch leicht irritiert und ergreife seine schwielige Hand. Mizzi seufzte diesmal laut auf, sie gab uns ihren Segen, oder vielleicht war es nur die Musik. „Was hat denn der Hund?“, fragte ich, als sie wieder herzzerreißend stöhnte.


„Liebeskummer hat sie! Wir haben im Park vor ein paar Tagen einen stattlichen Rüden getroffen. Bubi. Seitdem ist es um sie geschehen. Das Frauchen war übrigens auch nicht gerade ohne“, fügte er schwärmend ein, „wir treffen uns jetzt regelmäßig – natürlich nur wegen der Hunde. Die wollen halt spielen“ und grinste über das ganze Gesicht.


„Scharf bist auf die Witwe, sonst hättest Du die Mizzi ja gar nie aus dem Tierheim geholt“, Willi war jetzt in Fahrt, wahrscheinlich wollte er es Karl schon länger sagen, oder war der Cognac Schuld an seiner Erregung.


„Die Frau ist nicht nur sehr hübsch, sondern, ich kann es zwar nicht verstehen, sie hat auch ein Auge auf Dich geworfen, Karl“.


Karl war verlegen, „Na, na des glaub ich dir net“.


„Karl du bekommst ja eine rote Birne, du Schwerenöter“, setzte Willi noch einen drauf. „Ihr zwei Deppen, einen Junggesellen so zu verarschen. Da drauf brauch ich noch einen Klaren und ein Bier“.


Er hatte die Flasche schon wieder geleert.


„Bleibt ruhig sitzen, ich hole mir selber was. Aber Eines will ich euch noch mit auf den Weg geben, ihr Anfänger. Alle Frauen warten auf den Mann ihres Lebens, aber in der Zwischenzeit heiraten sie. Und noch was ihr Schlaumeier.


Die Heirat ist die einzige lebenslängliche Verurteilung, bei der man aufgrund schlechter Führung begnadigt werden kann“. Er hob bedeutungsvoll den Zeigefinger, drehte sich um und war in der Küche verschwunden.


Verdutzt über die seltsame Belehrung, sahen Willi und ich uns an und brüllten wie auf Kommando beide lauthals los, dass sogar Mizzi aufsprang und laut zu bellen begann.


Tränen liefen uns über die Wangen als Karl wieder ins Zimmer kam, mit drei Flaschen: dem Klaren, dem restlichen Cognac und einer Flasche Bier.


„Was ist denn so lustig?“, zischte er.


„Du Schwerenöter, sie findet dich wirklich sehr nett“, sagte Willi feixend, „hat sie mir selbst gesagt. Ich hab Sie vor kurzem beim Einkaufen getroffen, Ehrenwort. Ich hab dich nur in allerhöchsten Tönen gelobt. Wirklich Karl, glaub mir“.


Karl stellte die Getränke ab und setzte sich wieder.


„Wer will schon einen Hausmeister, Willi? Nur dann, wenn im Haus was defekt ist“. Willi schnäuzte sich lachend die Nase und schenkte sich einen Cognac ein.


„Red doch keinen Schmarren, Karl. Du schaust doch gut aus, schlanke Figur, ordentliches Äußeres und in der Freizeit immer gut gekleidet. Bei dir gibt’s es doch nichts zu bemängeln, was willst du denn mehr? Vielleicht solltest du dir einen kleinen Schnauzbart wachsen lassen!“


„Oder wenigstens einen Dreitagesbart“, warf ich noch ein. Karl guckte verdutzt. „Meint ihr? Oder verarscht ihr mich jetzt, ihr Tagediebe“, sagte er leise.


„Nein Karl, nein“, wir schauten ihn mit unschuldiger Miene an, konnten den ernsten Gesichtsausdruck aber nicht lange durchhalten und mussten schallend lachen. Karl verstand nichts mehr, er lachte und Mizzi bellte aus Sympathie mit, während sie aufgeregt hin und her rannte.


Lautes Klopfen an der Wohnzimmerwand beendete abrupt unsere Heiterkeit.


„Ruhe jetzt, sonst hole ich den Hausmeister, andere wollen um diese Zeit schlafen!“, hörten wir aus der angrenzenden Wohnung eine hysterische Frauenstimme kreischen. Wie aus der Pistole geschossen brüllten wir drei im Chor „der ist schon da“.


Nach einer Sekunde absoluter Stille folgte ein lautes Krachen - sie musste etwas gegen die Wand geworfen haben. Karl legte seinen Finger auf Mund.


„Sie hat ja Recht, es ist schon spät“.


„Ansichtssache, manche würden sagen, es ist schon früh, ich glaube, ich brauch jetzt ein Taxi“. Ich gähnte.


„Warte doch noch ein paar Minuten. Karl soll doch noch den Rest der Immobilienstory erzählen. Wird Dich auch interessieren“.


„Wieso mich?“, fragte ich nörgelnd. „So wart es doch ab. Sei doch nicht so ungeduldig, Franz.“ Willi sah Karl eindringlich an. „Karl bitte die kurze Version“.


„Also folgendes“, Karl nahm noch einen Schluck Bier, um seine Stimmbänder zu ölen, „Als die Bewohner des besagten Hauses auszogen, nahmen sie natürlich alles mit, was nicht niet- und nagelfest war, so auch aus dem Keller.


Sie rissen alles raus, schon aus Trotz dem Besitzer gegenüber. Dabei beschädigte einer der Hausbewohner im Keller die Wand, die zwei Räume neben dem Keller deiner Mutter. Ein ziemlich großes Loch war die Folge. Ich habe es notdürftig mit ein paar Brettern geflickt. Der Architekt hat mir versichert, dass der Schaden behoben wird, aber erst im Zuge der Renovierung. Das glaub ich aber erst wenn es fertig ist. Als ich die Bretter befestigen wollte, habe ich Stimmen im leeren Haus vernommen und bin dann ganz vorsichtig rüber geschlichen“.


Er rückte mit seinem Sessel etwas näher in unsere Richtung und sprach fast flüsternd, fast geheimnisvoll, weiter.


„Ich schlich leise durch den ersten Keller und im anschließenden, großen Raum saßen einige Männer um einen Tisch und spielten Karten. Ich kannte keinen von denen - nicht mal vom Sehen. Wer auch immer die waren, es war keinesfalls legal, das Spiel, das die da spielten. Nach meiner Meinung hab ich auch Geldscheine auf dem Tisch liegen sehen. Ihr könnt es mir glauben, ich war heilfroh als ich wieder in unserem Keller drüben war“.


Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, trank einen Schluck und kratzte sich mit bedenklicher Miene an der Stirn.


„Aber Karl, warum sollte das für mich von Bedeutung sein?“ Ich sah Willi und Karl an und zuckte mit den Schultern, „ich wohne ja nicht einmal hier.


Nur ab und zu komme ich zu Besuch hierher.“


Jetzt bemerkte ich, wie Willi nervös auf seinem Sessel herum rutschte und mit den Händen durch seine Haare fuhr.


„Willst du noch was zu trinken Franz? Ich wollte Dich schon den ganzen Abend etwas fragen“, sagte er fahrig und stand auf, um zum Fenster zu gehen. „Wir sollten etwas lüften, viel Rauch hier drinnen!“


„Bist du wahnsinnig“, entrüstete sich Karl, „wenn du jetzt aufmachst, rufen unsere lieben Mitbewohner die Feuerwehr bei dem vielen Rauch, der dann aus dem Zimmer aufsteigt.“ „Dann mach ich in der Küche halt die Lüftung an“, sagte Willi erleichtert und war schon in derselben verschwunden.


„Feigling“, dachte ich mir und sah jetzt Karl direkt an, der händeringend beinahe im Polster verschwand. „Weißt du was los ist?“, wollte ich von ihm wissen.


„Ja, Genaues eigentlich nicht“, antwortete er ausweichend, „nur, dass Willi morgen drüben im Keller zum Pokern eingeladen ist“.


Ich kicherte; „Willi? Der kann doch gar nicht pokern, der kann doch nicht einmal mau mau“. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


Karl zog die Mundwinkel herunter.


„Er kennt wohl Einen von denen. Mehr weiß ich auch nicht, ich hab ja auch schon wieder viel zu viel erzählt. Er soll dir das doch selber erzählen“.


Verlegen zog Karl mit seiner Hand die Bügelfalte seiner Hose nach, es war ihm sichtlich unangenehm, weiter über dieses Thema zu sprechen. Karl schenkte sich Bier und Schnaps nach. Ich stand auf, um zum Fenster zu gehen. Draußen nieselte es immer noch leicht und es wurde langsam hell. Die Straße begann sich so langsam mit Menschen, die zur Arbeit gingen oder auf dem Heimweg waren, zu beleben. Ich war doch müde geworden und drückte meine Stirn gegen die Scheibe. Sie war angenehm kühl. Was war das wieder für eine Nacht. Mit geschlossenen Augen, die Stirn noch immer an die kühle Scheibe gedrückt, ließ ich die letzten Stunden vor meinem inneren Auge Revue passieren. Ich musste jetzt unbedingt nach Hause - sonst schlafe ich noch ein, und das im Stehen. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich da gestanden habe, aber ein lautes Schnarchen unterbrach meine Gedanken und holte mich zurück in die Realität. Karl war auf dem Sofa eingeschlafen. Er lag ganz verdreht, den Mund weit offen, aber er schnarchte nicht. Ich sah mich im Zimmer um und stellte erstaunt fest, dass das laute Schnarchen von Mizzi kam. Na die beiden waren ja schon ein selten komisches Paar, aber süß wie sie da lagen.


Willi war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Jetzt musste ich mich um meinen Feigling kümmern, der aus der Küche gar nicht mehr raus kam. Ich wollte jetzt unbedingt wissen, was da los ist. Pokern? In der Küche angekommen musste ich zu meiner Überraschung feststellen, dass da keiner war. Leere Flaschen und volle Aschenbecher. „Der wird doch nicht schlafen gegangen sein. Ich glaube, ich bin im falschen Film. Ich ruf mir jetzt ein Taxi, die Nacht war lang genug“.


Ein letzter, prüfender Blick noch ins Wohnzimmer, dann in den Flur, wo das Telefon steht. Auf Zehenspitzen schlich ich in den Flur, ich wollte ja niemanden aufwecken. Die beiden schnarchten jetzt um die Wette. Der Karl wird morgen einen steifen Hals haben, so wie der auf dem Sofa liegt. Ich wollte gerade zum Telefon greifen, da öffnete sich die Eingangstür.


Patschnass, mit einer Tüte in der Hand, kam Willi herein und schüttelte sich wie ein Hund. „So ein Sauwetter“, schimpfte er und drückte mir die feuchte Papiertüte in die Hand.


„Ich habe uns frische Semmeln geholt“, war sein ganzer Kommentar.


„Jetzt wird erst einmal gefrühstückt“, und schob mich wieder zurück in die Küche, „wir haben noch was zu besprechen“.


Gähnend antworte ich ihm, „ Aber mach es kurz mein Freund! Ich bin hundemüde und habe keine Lust mehr auf tief geistige Gespräche über sonst was. Ein paar Stunden Schlaf würden uns beiden gut tun, oder?“.


Widerwillig setzte ich mich an den Küchentisch. Er schaute mich mit müden Augen an und fing an im Kühlschrank herumzusuchen.


„Immer mit der Ruhe. Auf die paar Minuten wird es jetzt ja auch nicht mehr ankommen, oder? Welche Marmelade möchtest du, Käse oder lieber Wurst?


Oder Beides? Es gibt eine wunderbare Mortadella oder möchtest du lieber Parmaschinken?“, fragte er mich wie ein Frühstückskellner im Grand Hotel.


„Willi, treib mich nicht in den Wahnsinn - Mokka schwarz mit viel Zucker und ein Buttersemmerl, sonst nichts. Und jetzt komm endlich zum Punkt“.


Leicht verärgert schaute ich ihn an und endlich begann er: „Ich will es kurz und schmerzlos machen Franz“,


„Oh oh wenn er so schon anfängt, wird es was Gröberes!“, dachte ich.


„Du kennst doch unseren früheren Oberkellner Smith?“


„Natürlich. Das war doch der mit den Designer Anzügen, der schütteren Igelfrisur und der Modebrille. Ich erinnere mich genau, antwortete ich ungehalten, „Der hatte immer Maßschuhe! Oder?“


Willi stellte Butter, Semmeln und Schinken auf den Tisch, ging zurück zum Herd und erzählte weiter.


„Wie es der Zufall so will, treffe ich Smith in meinen Stammcafé. Wir kamen so ins Reden über dies und das, du weißt ja, wie das so ist. Er erzählte mir, was er in den letzten Jahren so gemacht hat. Es war teilweise richtig aufregend - ob alles stimmt weiß ich natürlich nicht, aber, wie Du ja weißt, kann er so richtig gut erzählen, der Smith. Nachher sind wir noch zum Essen gegangen.


Er kennt ein indisches Lokal, super sage ich dir. Die haben Currygerichte, affenscharf, einfach klasse. Die Currysauce war mit Kokosmilch verfeinert, mir läuft jetzt noch das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke“.


Er stellte mir duftenden Kaffee vor die Nase. Unwiderstehlich. Während ich meine Semmel mit Butter bestrich, fragte ich ihn so ganz nebenbei, ob der Smith nicht mal wegen Körperverletzung im Knast gewesen sei.


Willi schlürfte seinen Kaffee und sah mich überrascht an.


„Nein, nicht dass ich wüsste. Wie kommst du jetzt auf so was?“


So langsam wurde ich immer wütender.


„Aber ich komm bestimmt bald dorthin, denn ich erwürge dich gleich. Komm bitte endlich zum Punkt! Seit zwei Stunden willst Du mir was sagen, aber tust es nicht. Bitte, bitte, Willi sag es mir endlich, oder lass es einfach sein!“


Entnervt stürzte ich meinen Kaffee hinunter. Aufgeweckt durch unser nicht ganz ruhig geführtes Gespräch, hatte sich auch Mizzi zu uns gesellt. Mit lautem Gähnen wollte sie sich bemerkbar machen. Sie lief um den Tisch herum und roch natürlich den Schinken. Aber sie war wohlerzogen: sie schaute sich auf dem Küchentisch um, was ja bei einem Hund dieser Größe keine Kunst war. Als sie von uns beiden nicht beachtet wurde, kam sie zu mir, setzte sich und legte ihren riesigen Kopf mit einem tiefen Seufzer auf meinen Oberschenkel. Prima – auf meine frische Hose! Willi beobachtete alles amüsiert und goss mir Kaffee nach.


„Also gut, es geht um die Pokerpartie heute Abend, im Eckhaus. Du weißt doch, ich hab doch mit Kartenspielen überhaupt nix am Hut. Irgendwie hat mich der Smith dazu gebracht, dass ich ihm zugesagt habe“. Mit flehendem Blick fuhr er fort, „Bitte Franz gehe du für mich da rüber! Du brauchst ja auch gar nicht zu spielen, wenn du nicht willst, ehrlich. Du hättest dann ja auch was gut bei mir“.


Er seufzte tief, Mizzi stellte die Ohren. Ich bemerkte beides und fragte zögernd, „Aber sonst bist du noch gesund?“, ich schaute zu Mizzi runter, sie schaute rauf, ich zeigte ihr den Vogel, „der hat sie doch nicht alle?“ Sie seufzte mich an und schüttelte ihren Kopf, „Na Super, jetzt ist die ganze Hose versaut“.


„Wenn ich das mache, ich sage wenn, wie komme ich da rein?“


Willi griff nach dem Strohhalm.


„Also es läuft folgendermaßen ab: Vor dem Haus steht einer, dem zeigst Du diese Karte“, Willi griff nach der Brieftasche in seiner Jacke und zog eine Spielkarte heraus. Es war die Herz-drei. „Und zu dem Typen sagst du, der Boss schickt dich. Das ist alles“, Erleichtert goss er sich nun schon die dritte Tasse ein.


„Das ist alles, ja? Sonst bist du aber gesund, oder? Das ist doch illegal! Eine Pokerpartie in einem leeren Haus mit Teilnehmern, die bestimmt nicht von der Heilsarmee sein werden. Spinnst du eigentlich? Beim Geld hört ja bekannterweise jede Freundschaft auf und einige werden bei Geldproblemen bestimmt nicht zimperlich reagieren, nämlich spätestens dann, wenn sie auf der Verliererstrasse sind“.


Ich hatte schon bei einigen Partien mitgespielt, aber nie bei illegalen Spielen und mit Fremden nie um hohe Summen. Willi bemerkte, dass ich mich nicht so richtig mit seiner Idee anfreunden wollte und versuchte verbindlich zu wirken.


„Wenn es zu heiß werden sollte, kannst du dich ja verdrücken“.


Ich war eigentlich sauer über seine Pläne und wusste gar nicht so richtig, was ich ihm antworten sollte.


„Und du glaubst, dass das alles so einfach ist, Willi“? Ich schüttelte den Kopf und er konterte wieder mit vagen Argumenten.


„Natürlich kannst du nicht durch die Haustür spazieren. Damit käme jetzt Karls Mauerloch im Keller zum Tragen. Ich werde die Bretter lockern, dann kannst du bei Bedarf schnell verschwinden. Und nichts wird passieren“, er lächelte mich süßlich an und steckte sich eine Scheibe Schinken in den Mund.


„Wenn das wirklich so einfach wäre, lieber Willi, dann könntest du es doch selber machen“, sagte ich gereizt und müde.


Mizzi war die Warterei inzwischen zu blöd geworden, hatte sich wieder ins Wohnzimmer zurückgezogen und schlief mit tiefen Atemzügen neben Karl vor dem Sofa.


„Ich kann doch nicht Pokern. Franz bitte, bitte“, bettelte er.


„Um wie viel Uhr findet denn das Ganze statt, und wie hoch ist das Startgeld?


Ich bin ja auch kein Millionär, wie du weißt!“


Hastig sagte er „Fünfhundert Mäuse und gespielt wird Texas Holdem Pot Limit. Und du solltest um elf Uhr dort sein. Keine Kleiderordnung“, er hustete aus Verlegenheit.


„Witzig, aber ich verstehe den ganzen Sinn nicht. Wenn ich Poker spielen will, gehe ich ins Casino, oder spiele mit Freunden, aber doch nicht illegal. Was hast Du ausgefressen Willi?“ wieder hüstelte er nervös und antwortete leise, „das willst du gar nicht wissen, Franz. Ich stehe aber tief in deiner Schuld, wenn du das für mich machen würdest. Eines Tages bei einen Glas Rotwein, werde ich dir alles erzählen. Versprochen“. Wieder schaute er mich flehend an und ich versuchte schnell die Pro und Contras dieser Aktion zu überdenken.


„Gib schon her die Karte, das wird dich aber einiges kosten, Willi, das sage ich Dir“. Erleichtert streckte er sich auf seinem Küchenstuhl, grinste und fragte mich, ob er mir denn jetzt ein Taxi rufen solle.„Nein, nein lass nur“, sagte ich, „ein wenig frische Luft tut mir jetzt bestimmt gut. Ein Taxi finde ich bestimmt unterwegs“.


Er bot mir einen Schirm an und wollte mich sogar zum Lift begleiten. Ein letzter Blick ins Wohnzimmer, ein Bild für die Götter, die zwei. Hund und Herrchen schnarchten um die Wette.


Ich verabschiedete mich von Willi, die Aufzugtür schloss sich. Was für ein Tag, dachte ich auf dem Weg nach unten.




Kapitel 2


Es regnete nur ganz leicht, ich spannte dennoch den Schirm auf. Was für ein Schock, so ein hässliches Teil kann auch nur mein Freund besitzen. „Ich glaube, ich lasse ihn im Taxi liegen, wenn ich eines finden sollte“. Ich kaufte mir unterwegs eine Tageszeitung, beim Lesen wich ich im Unterbewusstsein den Wasserpfützen aus, bemerke aber den Lkw nicht, der hinter mir angerauscht kam und voll durch eine nicht gerade kleine Wasserlache pflügte und mich dabei von oben bis unten bespritzte. „Doofmann blöder!“, rief ich ihm hinterher, was er aber nicht hörte, wohl aber der feixende Radfahrer, der mir auf dem Fußweg entgegenkam. „Ist das hier jetzt ein Radweg?“, fuhr ich ihn giftig an. Er radelte teilnahmslos an mir vorbei. Das Duschen konnte ich mir sparen, aus meinem stolzen Pferdeschwanz war ein tröpfelndes Rattenschwänzchen geworden. Mein Mantel musste wohl jetzt in die Reinigung, aber, alles fluchen half nichts, ich war ja selber schuld. Warum hatte ich ja auch kein Taxi genommen? An der nächsten Ampel machte ich den ersten Versuch. Ich winkte nach dem Taxi, das herangefahren kam, aber, ich wurde nur das Zweite mal geduscht! Der Fahrer hielt nicht mal an, er suchte sogleich das Weite. „ Der will sicher nicht die Reinigung meiner Klamotten übernehmen. Super, jetzt bin ich komplett nass“, die Zeitung warf ich in den nächsten Abfallkorb. Das nächste Taxi fuhr langsam an mir vorbei, es hielt erst gar nicht an. „Einen nassen Penner will doch keiner mitnehmen. Oder liegt es sogar an dem hässlichen Regenschirm?“ Er folgte der Zeitung, „Jetzt vielleicht, ein neuer Versuch. Oh was für ein Wunder, das Taxi hält an. Es lag wohl doch am Schirm“. Ich stieg ins Auto, sagte kurz meine Adresse und ab gings. Gut, dass der Fahrer nicht mit mir reden wollte oder konnte. Er sah finster aus und roch stark nach Knoblauch. Ich war ja jetzt auch nicht gesprächig, ich wollte nur so schnell wie möglich nach Hause. In Gedanken ging ich meinen Tagesablauf durch, was ich noch zu erledigen hatte: „Der Notartermin, der ist wichtig. Ich werde den Weckdienst anrufen, sicherheitshalber. Eine heiße Dusche und ein paar Stunden schlafen, zwei oder drei, mehr werden es nicht werden. Banktermin nicht vergessen, muss unbedingt noch mit meinen Bruder telefonieren. Was war noch? Irgendetwas war noch, aber was. Es fällt mir jetzt nicht ein, wird wohl nicht so wichtig gewesen sein. Ach ja doch, ins Reisebüro“. „Einundzwanzig Euro bitte schön“, unterbrach die Stimme des Fahrers meine Gedanken. Ich gab ihm fünfundzwanzig, bedankte mich und stieg aus. Der Fahrer beugte sich aus dem Fenster, sah mich von oben bis unten an, lächelte und sagte: „kleiner Tipp von mir, man soll bei so einem Wetter nicht ohne Regenschirm aus den Haus gehen.“. Er lachte noch und fuhr weg. „Klugscheißer“, dachte ich und trat voll in eine tiefe Pfütze. Jetzt stand ich bis zu den Knöchel im Wasser. „Toll, was für ein Tag“.


In meiner Wohnung angekommen, zog ich die nassen Klamotten aus und warf sie auf die Waschmaschine. Meine Schuhe waren hinüber. Die folgende heiße Dusche wirkte Wunder. Ich trocknete mich ab, föhnte die Haare und zog mich frisch an. Was gar nicht so einfach war: In der kleinen Zweizimmerwohnung meiner verstorbenen Eltern herrschte ein heilloses Durcheinander.


„Man findet ja beinahe nichts mehr“, dachte ich „Ich sollte dringend mal aufräumen. Zuallererst kommt heute die Schmutzwäsche in die Reinigung, aufschieben bringt ja nichts“. Ich stopfte alles in die große Reisetasche, das nasse Zeug obendrauf. Damit ich sie beim Weggehen nicht vergaß, stellte sie quer vor die Wohnungstür. Der erste Schritt war getan. „So, jetzt telefonieren. Wie spät ist es denn wohl schon?“ Damals verließ mich mein Zeitgefühl ab und zu und meine Uhr lag im Badezimmer. Da mein Bruder aber ein Frühaufsteher war, konnte ich einen Anruf riskieren. Ich erreichte ihn auf dem Handy. „Guten Morgen Bruderherz, bist du schon unterwegs?“ „Nein, ich frühstücke gerade und lese nebenher die Zeitung. Und du? Bist du schon aufgestanden oder kommst du gerade nach Hause? Ich tippe auf das Letztere. Du kommst bestimmt vom „, ich schmunzelte, „Richtig getippt. Aber mal was anderes Gerhard - hast du heute noch was vor?“ „Ich muss nur noch zum Einkaufen, sonst nichts. Was gibt es denn?“ Ich erzählte ihm von meinem Notartermin wegen des Grundstücks und bat ihn, mich um elf Uhr zu begleiten. „Und dann habe ich noch eine Bitte, liebes Bruderherz. Könntest du für mich bei der Bank anrufen und fragen, ob das mit dem Geld sicher klargeht? Ich möchte nicht ewig auf die Zusage warten und du kennst den doch höchstpersönlich“. Mein Bruder lachte kurz, schnaufte und sagte dann zu. Mir fiel ein Stein vom Herzen. „Danke Gerhard, ich komme dann so um zehn, halb elf zu dir.“ „Franzi, ich halte es für besser, wenn du schon um zehn bei mir sein wirst! Vergiss bitte deine Papiere nicht und fahre nicht so schnell!“, gähnend antwortete ich : „Nein, du kennst mich doch“. Er lachte wieder. „Eben deswegen – also - leg dich nieder, ich rufe dich um halb zehn an, damit du nicht verschläfst“. So langsam wurde er mir lästig „Danke, was würde ich ohne dich nur tun?“ Er biss knisternd in sein frisches Hörnchen und sagte kauend: „Verschlafen vermutlich. Und ziehe bitte was Anständiges an.“ „Also wirklich! Du redest schon wie Mutti“. Ich ließ seine Predigt über mich ergehen, dass er der Ältere sei und auf mich aufpassen müsste und so weiter und so fort. Mir brannten die Augen. Du hast ja recht Großer Bruder. Ich muss jetzt schlafen gehen. Grüße Sissi von mir. Baba“ „Das werde ich tun Brüderchen, gute Nacht und träume was Schönes“. Er legte auf. Ich war heilfroh, dass ich ihn schon so früh am Tag erwischt hatte und machte den Fernseher an, da kann ich am besten einschlafen. Talkshow, Nachrichten, Werbung und Werbung. „Was kommt da frühmorgens schon für ein Scheiß?“


Also doch lieber das Radio. Da ich zu faul war, um ins Bett zu gehen, legte ich mich aufs Sofa. Vorher zog ich mich wieder aus – „warum habe ich mich eigentlich zuvor angezogen?“ - und legte, nein, schmiss die Klamotten auf den Boden, deckte mich mit irgendetwas zu und schlief sofort ein. Ich träumte von Mizzi, die mich anrufen wollte. Aber ein Hund, der telefonieren kann? Auf jeden Fall konnte sie es in meinem Traum und mein Telefon klingelte und klingelte. Ich fuhr hoch, verschlafen! Nein, mein Telefon klingelt.


Mizzi? Blödsinn! Ich hebe ab. „Guten Morgen Franzi“, höre ich am anderen Ende der Leitung meinen Bruder, „du hättest bestimmt verschlafen, richtig?“


Immer noch nicht ganz wach hauche ich ein schwaches „Ja“ in den Hörer.


„Ich habe alles erledigt für dich. Bitte stehe jetzt auf und trinke einen starken Kaffee. Ich rufe dich sicherheitshalber in zehn Minuten noch einmal an“ Ich überlegte immer noch, ob ich mit Mizzi telefonierte „Ja, ich stehe jetzt auf, sicher. Danke Bruder“.


So langsam wurde ich munter und stützte meinen Kopf mit meinen Händen.


Ich fühlte mich wie zweimal ausgekotzt. Der Geschmack im Mund, einfach widerlich. Jeder, der einmal in seinen Leben eine Nacht durchgesoffen hat, sollte mich verstehen können. -All you need is love- plärrte das Radio, als ich mich ins Bad schleppte. Eine Jammergestalt blickte mich aus dem Spiegel an.


Auch mit Zähneputzen und mehrmaligem Gurgeln mit Mundwasser wurde ich dem Geschmack in meinem Mund nicht Herr. „Heute trinke ich keinen Tropfen Alkohol, versprochen“. Apropos trinken: ich hatte vergessen die Kaffeemaschine einzuschalten. Ich drehte die Dusche ab, das warme Wasser hatte gut getan. Jetzt klingelte auch noch das Telefon. Waren zehn Minuten schon vorbei? Während ich mir ein Badetuch schnappte, hüpfte ich auf einem Bein zum Telefon. Das Wasser in dem einen Ohr quietschte. „Ja hallo.


Ich hoffe du hast kalt geduscht, Franzi“, hörte ich meinen gut aufgelegten Bruder sagen, „frühstücken wirst du sicher unterwegs, oder gar nicht“. Ich sehe ihn direkt vor mir wie er grinst, „Gerhard, es ist schon fast beängstigend, wie gut du mich kennst. Du hast wie immer Recht. Bin in einer dreiviertel Stunde bei dir“, erwiderte ich. „Fahr bitte vorsichtig.


Nur weil man ein schnelles Auto hat, heißt es nicht, dass man auch schnell fahren muss und denk bitte an deine Klamotten“. Um mich herum bildete sich eine kleine Pfütze auf dem Parkett. „Ja Gerhard, ist ja gut, ich werde dich schon nicht enttäuschen, versprochen. War sonst noch was?“ Er bemerkte, dass ich anfing zu schlottern, „Nein, das war alles. Also bis nachher“. Ich trocknete mich vollends ab, die Kaffeemaschine war inzwischen auch heiß und ich machte mir einen starken Mokka, der mich sofort belebte. Ich fing an zu frösteln. „Vielleicht sollte ich mich endlich doch mal wieder anziehen.


Aber was? Was versteht er darunter?“ Konservativ, so wie er, aber das liegt mir nicht. „Jeans, weißes Hemd und meine Lederjacke das ist genau das richtige Outfit für heute, dann brauch ich mich nicht wieder umziehen für heute Abend zum Pokern. Schwarze Socken und die schwarzen Schuhe, die von gestern sind ja total nass“. Ich überlegte, wohin ich die nassen Klamotten gelegt hatte. Auf der Suche danach stolperte ich fast über die Reisetasche:


„Kommt alles in die Reinigung. Halt, eine Krawatte, ja die nehme ich sicherheitshalber noch mit, um Gerhard zu ärgern. Hi, hi.“


„Die in der Reinigung werden sich über meine nassen Klamotten freuen“. Mit der Reisetasche voll Schmutzwäsche in der Hand verließ ich das Haus in Richtung Reinigung. Ich brauchte nur ein paar Häuser weiter gehen und schon war ich da. So eine kleine private Reinigung war was Feines. Man kannte sich, und es wurde auf die Wünsche, auch wenn sie noch so ausgefallen waren, eingegangen. Durch die Glasscheibe der Eingangstür sah ich schon die gute Seele des Geschäftes stehen, eine wunderbare, immer gut aufgelegte ältere Dame, im wahrsten Sinne eine Dame. Ich kannte sie schon sehr lange, denn meine Eltern, Gott hab sie selig, waren schon Kunden hier gewesen. Die kleine Glocke über der Eingangstür kündigte mich an. Ein wunderbares Lächeln empfing mich, als sie sich umdrehte und mich erblickte. „Hallo Franzi“. Sie war die einzige außer meinem Bruder, die mich immer Franzi nannte. „Schön dich zu sehen, hast dich rar gemacht! Liebst du mich nicht mehr?“ Sie hatte wunderschöne Augen, ich ergriff ihre Hände „Wie könnte ich dir untreu werden, du bist doch meine gute Seele, meine große Liebe, aber sage es nicht deinen Mann“. „Habe alles gehört Franz“, tönt es hinter dem Vorhang hervor, und der Chef des Ladens erschien auf der Bildfläche. Ein richtig witziger Kerl, der auch schon schwere Tage hinter sich hatte. Vielleicht hatte er deshalb immer einen guten Spruch auf Lager. Er kam hinter der Ladentheke hervor, stellte sich vor mir auf, grinste. „Komm in meine Arme Junge“, sagte er und drückte mich, dass mir die Luft weg blieb. Er war etwas jünger als seine Gattin, ein grundehrlicher lustiger Kerl und was noch viel wichtiger war, auch fanatischer Anhänger des gleichen Fußballclubs wie ich. Was sage ich, es war schon Religion für uns beide. Wir waren mit Herz und Seele RAPIDLER. Nicht nur das verband uns, sondern auch die Liebe zur gleichen Automarke – Porsche.


Er ging zur Eingangstür und schaute hinaus, „bist gar nicht mit Deinem Auto hier“, sagte er leicht enttäuscht. „Nein ich wusste nicht, ob ich einen Parkplatz bei euch bekomme, außerdem muss ich jetzt gleich zum Gerhard fahren. Wir machen einmal eine Spritztour, versprochen Peppi. Vielleicht zu einen Auswärtsspiel von Rapid, wie wäre das denn?“ „Super“, seine Augen leuchteten.


„Es tut mir leid, ich habe wenig Zeit, ich rufe später an“. Ich wandte mich seiner Frau zu: „Nun zu dir mein Schatz. Bist du so nett und bringst mir die Wäsche? Schlüssel hast du ja, und das Geld lege ich dir wie immer an die vereinbarte Stelle“. Sie strahlte mich an, „Das war beim letzten Mal aber zu viel, da bekommst Du noch was zurück“, sagte Anne, und wollte schon in die Kasse greifen. „Nein lass es, es ist schon gut so. Dafür muss Peppi nächstes Mal einen Kaffee ausgeben“. Sie küsste mich spontan, sagte „fahr vorsichtig“ und sah mich mit ihren unsagbar schönen Augen an. „Die beiden sind goldig, ein Segen solche Leute zu kennen“. Drei Dinge helfen, die Mühseligkeiten des Lebens zu Tragen: Die Hoffnung, der Schlaf und das Lachen. Und Lachen konnte man mit den beiden wirklich viel. Sie waren kinderlos und sahen in mir ihren Ersatz-Sohn. Ich liebte beide, wirklich aus ganzen Herzen. Die Menschen, die man am meisten liebt, altern nicht.


„Wahnsinn wie die Zeit vergeht, schnell zum Auto“. Ich war verliebt, meine Augen leuchteten, das breite Hinterteil, niedrig und die lange Schnauze und der Klang meines Wagens waren klasse. Ein Porsche 911er RS longnose. Zwei Jahre noch, dann ist es ein Oldtimer. Die breiten Reifen und der Heckspoiler einfach ein Hingucker. Ich streichelte sanft mit der Hand über das Autodach, bevor ich die Tür aufschloss und mich auf den hellen Schalensitz gleiten ließ.


Bevor ich die Autotür schloss, startete ich. Der Sound war atemberaubend.


Noch die richtige Musik, anschnallen und ab ging es zu Gerhard. Unterwegs rief ich noch schnell im Reisebüro an, meine Wünsche wurden zur Kenntnis genommen, sie wollten zurückrufen, alles klar. Der Verkehr in einer Großstadt ist schon am Vormittag gewaltig, aber wenn man dort aufgewachsen ist, kennt man einige Schleichwege, sollte man meinen. Alle Versuche schnell auf die Autobahn zu kommen, endeten in einem Stau! Es war wie verhext! Ausgerechnet heute! Eine Zigarette und dann das Telefon. Ich musste zu meiner Schande gestehen, dass ich nicht nur ein altes Auto besaß, sondern auch ein fast so altes Handy, mit Wertkarten übrigens. Für meine Zwecke ist es ausreichend, ich bin nicht der große Telefonierer. Also: „Gerhard anrufen, sonst macht er sich noch Sorgen, mein Bruderherz“.


„Du stehst im Stau“, war sein erster Satz. Ich war wiedereinmal überrascht, „Ja wieso weißt du denn, dass ich es bin“, fragte ich. „Du solltest dir endlich ein neues Handy zulegen, da wird es angezeigt wer anruft, verstanden?“


Langsam bewegte sich die Autoschlange zur Baustelle und ich mitten drin.


„Ja ich weiß, ein neues Handy kann alles, du musst mich beraten, am besten nächste Woche. Wenn du Zeit hast, kaufe ich eines.“ Es hatte aufgehört zu regnen. „Das hast du schon vor vierzehn Tagen gesagt, mein lieber Bruder“.


Die Autoschlange bewegte sich schneller. „Ich glaube es geht weiter, rufe dich nach der Autobahnausfahrt wieder an“, sagte ich und legte auf. In technischen Dingen wollte ich mich nicht auf eine große Diskussion mit meinen Bruder einlassen. Er, der große Technikfreak, als Ingenieur war er mir in dieser Hinsicht weit überlegen. Die Schlange bewegte sich. „Na schau an, es geht ja doch, Glück muss man haben, eine Grüne Welle, wie selten“. Die Südautobahn von Wien auswärts war zwar stark befahren, aber es lief ganz ordentlich. Sonnenschein, herrlich, ich genoss die Fahrt in vollen Zügen. Leicht über der Geschwindigkeitsbegrenzung schwebte ich Richtung Süden.


Es ging zügig voran, nur nicht für einen Autofahrer hinter mir. Mit seinen pausenlosen Lichthupen ging er mir langsam auf die Nüsse, ich meine auf die Nerven, ich kann mich ja nicht in Luft auflösen. Ich schaute, dass ich mich rechts einordnen konnte und fuhr rechts rüber.“ So ein Idiot, er läuft jetzt auf meinen Vordermann auf. Also fahren wir nun auf gleicher Höhe“. In dem gelben Ferrari saß ein junger Hupfer, und schlug mit der Faust immer auf sein Lenkrad. Es ging ihm wohl nicht schnell genug. Ich grinste ihn an, er zeigte mir den Stinkefinger, der Junge hatte schlechte Manieren. Er hatte nicht nur schlechte Manieren sondern auch einen schlechten Geschmack, einen gelben Ferrari, das geht ja gar nicht, rot und nur rot gehört zu einen Ferrari. „Idiot“.


Sicher Sohn von Beruf. Ich ärgerte mich, warum eigentlich? Zwanzig Minuten später erreichte ich die Ausfahrt, fuhr bei der nächsten Gelegenheit rechts ran, um meinen Bruder zu informieren. Ich bin weit über der Zeit, hielt er mir gleich vor und informierte mich, dass er schon vorgefahren war. „Wir treffen uns vor Ort, du weißt doch noch die Adresse? Oder muss ich dich hinlotsen, denn ein Navi hast du mit Sicherheit auch keins“. Er nervte schon wieder.


„Nein hab ich auch keins, altes Handy und altes Auto hab ich“, „Sei doch nicht so dünnhäutig, ich mein es doch nur gut mit dir“, nörgelte er, „Weiß ich doch mein Großer. Wie viel Zeit hab ich noch? Geht sich ein Kaffee noch aus, habe nämlich noch nicht gefrühstückt?“ Jetzt wurde er ärgerlich, „Du hast auch keine Uhr, na super. Du hast bis jetzt immer Glück gehabt, weil ich auf dich aufpasse“. Ich sagte ihm, dass man das Glück nicht zwingen kann, aber man kann es wenigstens einladen. Ich lud ihn für mittags zum Essen ein. Er war einverstanden. „Im Hause des Notars ist ein Bäcker, da kannst du einen Kaffee trinken, aber mach schnell, ich zögere das Gespräch ein wenig raus, also auf geht‘s“, naja die Bruderliebe. Es war näher als ich gedacht hatte und ich fand sogar direkt vor der Bäckerei einen Parkplatz. Der Kaffee war sehr gut, das Kipferl auch.


Beim Notar ging alles recht zügig über die Bühne, mein Bruder kannte ihn wohl sehr gut von irgendeinem Verein her. Das Finanzielle wickelten wir auch gleich ab, der Verkäufer war zufrieden, ich auch. Nur mein Bruder schüttelte, als er denn Preis und die Größe des erworbenen Grundstückes hörte, nur den Kopf, sagte aber keinen Ton. „Das hättest du auch billiger haben können“, war sein Kommentar als wir auf den Weg zum Gasthaus waren. „Vielleicht hast du Recht, aber es ist genau das, was ich wollte, die Größe und die Lage sind perfekt“, sagte ich zu ihm. Er sah mich fragend und zweifelnd an, „wofür perfekt?“ „Perfekt, um ein Haus darauf zu bauen“, antwortete ich, „Knapp über 12000 Quadratmeter, spinnst du? Und die eine Hälfte ist einmal im Jahr vom angrenzenden Bach überflutet“, bemerkte er fachmännisch, „Genau das will ich. Nach dem Essen mehr darüber. Ich erkläre dir alles später. Nach dem Essen.“


Wir gingen in ein nahegelegenes Wirtshaus, das nach Angaben meines Bruders, der schon öfters mit seiner Familie dort war, bodenständige Küche bot und außerdem kannte er den Besitzer vom Anglerclub. „Wen kennst du eigentlich nicht?“, fragte ich ihn. „Du weißt ja, wie es so auf dem Lande ist.


Einer hilft dem Anderen, oder umgekehrt“, antwortete er mir lächelnd. Langsam näherten wir uns unserem Ziel. Mein Bruder konnte nicht so schnell - wegen seinen chronischen Rückenschmerzen. Mir geht immer noch der gelbe Ferrari vor der Bank im Kopf herum. „Ist es womöglich derselbe wie heute auf der Autobahn?“ Ich wendete mich wieder Gerhard zu, „Wenn du schon so viele Leute kennst, weißt du ja bestimmt auch wer der Besitzer des Ferraris dort drüben vor der Bank ist?“ Schnaufend fragt er, „der Gelbe?“ „Ja natürlich, oder siehst du dort noch einen stehen?“ Kopfschüttelnd schaut er zu mir herüber und antwortet ruhig: „Sei doch nicht gleich so eingeschnappt!


Sicher kenne ich den Kerl, ein Arsch mit Ohren wie man so sagt. Von Beruf Sohn, seine Mutter besitzt das größte Weingut hier in der Region und der Vater wird demnächst der neue Parteivorsitzende des Bezirks werden. Unangenehme Personen - aber Geld wie Dreck. Das Söhnchen ist ein verzogenes Einzelkind mit schlechten Manieren und keiner Achtung vor älteren Menschen. Wieso fragst du?“ „Nur so“, brummelte ich. Ein paar Schritte noch um die Ecke und wir waren da. Mein Bruder stellte mich dem Besitzer vor und übertrieb natürlich wie immer maßlos, was meine Person betraf. „Er ist Koch, also streng dich ein bisserl an“, lachte mein Bruder. Diese Bemerkung war mir mehr als peinlich. Ich zog meinen Bruder ins Nebenzimmer, es war Gott sei dank leer, „Hör auf mit den Scheiß! Ich mag das nicht“, raunte ich ihn an, „Ist ja schon gut“, äffte er zerknirscht zurück.


Nachdem wir in der hintersten Ecke des Raumes Platz genommen hatten, kam auch schon der Kellner mit der Speisekarte an unseren Tisch. „Was darf es zu trinken sein? Ach Herr Ingenieur, ich habe Sie gar nicht erkannt, für Sie wie immer?“, fragte der hagere Kellner im schwarzen Anzug. „Ja Fritz, wie immer“, grinste mein Bruder, „Und für Sie?“ Er sah mich direkt an „Ein stilles Wasser für mich bitte“. Mein Bruder hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah gar nicht in die Speisekarte. Auf meine Frage, ob er denn nichts bestellen wolle sagte er „doch, aber ich esse hier immer das Gleiche, nämlich Leber wenn es die gibt“, „Ja, ich glaube, das wäre auch was für mich“.


Wir bestellten also zweimal Leber. „Mit Reis oder Kartoffeln?“ fragte Fritz, kritzelte auf seinem Notizblock herum und verschwand in der Küche. Ein paar Minuten darauf brachte er uns die Getränke. Für meinen Bruder ein großes Bier, für mich ein stilles Wasser. Er stellte die Getränke vor uns ab und fing säuselnd an zu reden: „Wenn ich Ihnen raten darf, für Sie, Herr Ingenieur, wie immer eine Leber geröstet mit Petersilien-Kartoffeln. Und für Sie mein Herr die Leber gebacken mit Erdäpfelsalat. Wir haben den besten Kartoffelsalat der ganzen Umgebung, was sage ich, den besten weit und breit“, und grinste dabei über das ganze Gesicht. Wir waren beide mit der Empfehlung einverstanden und bestellten. „Fritz, ich habe mit meinem Bruder etwas sehr Wichtiges zu besprechen. Ist es möglich, das wir ungestört bleiben?“


Gerhard blickte den Kellner streng an. „Selbstverständlich, Herr Ingenieur, mach ich das für Sie“, antwortete dieser, indem er Haltung annahm. Mein Bruder lächelte, „Danke Fritz, sehr lieb von Dir. Und bring mir bitte zum Essen noch ein kleines Bier“. Der Kellner nickte, ging aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


Gerhard stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und begann leise zu reden.“Das Grundstück war, wie soll ich sagen, nicht gerade ein Schnäppchen, Franzi“. Er nahm einen kräftigen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wartete meine Reaktion ab. Ich überlegte einen Moment und antwortete dann, „Da magst Du ja Recht haben, aber ich habe da so eine bestimmte Vision, die werde ich Dir nach dem Essen zu erklären versuchen“. Gerhard schüttelte leicht den Kopf und beobachtete den Kellner, der mit unserem Essen durch die Tür kam. Es roch verführerisch. Die Leber schmeckte hervorragend und der Kartoffelsalat war wirklich klasse. Nach dem Essen bestellten wir beim Kellner noch einen Espresso für mich und für Gerhard einen Schnaps. Wegen der Verdauung, wie er meinte. Diesmal schüttelte ich den Kopf und bemerkte: „Du musst ja noch Autofahren, Gerhard.


Zwei Bier und nun den Schnaps, ist das denn nicht zu viel?“ Trotzig lächelnd antwortete er: „Na na, nein das geht schon. Du weißt doch, mein Nachbar ist Polizist und hat heute Bereitschaft. Ich helfe ihm außerdem ab und zu beim Schnaps brennen. Die fünf Minuten bis nach Hause!“ Super Logik, wäre mir zu riskant – aber nach einem guten Essen könnte man jedem alles vergeben, selbst seinen eigenen Verwandten.


„Du willst mir doch Deine sogenannte Vision erklären, was immer auch das sein mag, mein lieber Bruder“, er nervte schon wieder, „Sei doch bitte nicht so sarkastisch, warte doch erst einmal ab“.Ich breitete, nachdem ich auf dem Tisch etwas Platz gemacht hatte, den Grundstücksplan aus, strich ihn mit der Hand erst einmal gerade und fuhr fort, „Hier, im Osten ist der Bach. Im Norden grenzt das Grundstück direkt an den Wald und an der Südseite sind nur Felder. An der Westseite ist der Feldweg, der zur Straße führt“.


„Der Feldweg ist eine Sackgasse“, entgegnete mein Bruder, „und außerdem in einem miserablen Zustand, da kannst du nur mit einem Lkw oder langsam mit einem Geländewagen fahren, dort wurde überhaupt noch nie etwas gemacht. Die Gemeinde wird daran auch nichts ändern, denn sie haben wie alle Anderen kein Geld. Außerdem ist ja nur der vordere Teil Baugrund, der Rest ist Brachland, Sumpf oder Wiese“. Er schnaubte vor Aufregung, „Richtig erkannt mein Großer. Also, mein Plan ist folgender: zur Bachseite lasse ich das Grundstück zwei Meter tiefer legen der Aushub wird als Damm zur Bachseite verarbeitet und mit Felsbrocken verstärkt. So, hoffe ich, wird ein kleiner See entstehen. An der Waldseite möchte ich alte Bäume pflanzen lassen“. Er sah mich amüsiert und fragend an während ich fortfuhr, „Ich meine natürlich alte Sorten und Wildrosen. So brauche ich im Prinzip nur zwei Seiten einzuzäunen. Und dann kommt das Schwierigste von allem. Ich brauche einen Architekten mit viel Phantasie und dann auch noch die Baugenehmigung“, schloss ich meine Erklärung. Gerhard überlegte und sagte, nachdem er den letzten Schluck Bier geleert hatte: „Die Baugenehmigung kann ich dir schon besorgen, aber mit dem Architekten wird es schon schwieriger. Obwohl, ich habe vor kurzem einen Artikel über einen Architektenwettbewerb in der Zeitung gelesen, muss schauen ob ich ihn noch finde“.


„Weißt du, was wir jetzt machen? Wir gehen und kaufen dir ein neues Handy.


Punkt aus, keine Widerrede! Dann kann ich dir alles, was ich finde, schicken“.


Ich wollte etwas einwenden, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Ja, ja, das muss sein! Wir leben ja nicht mehr in der Steinzeit. Komm jetzt, zier Dich nicht so wie eine alte Jungfer. Und mit dem Feldweg wird mir schon noch was einfallen Franzi“. Ich rief nach dem Ober und sagte ihm, dass ich bezahlen wollte. Die Rechnung war ein Witz, für diese Qualität viel zu billig! Ich gab dem Ober ein reichliches Trinkgeld, was diesen sehr freute, meinen Bruder aber die Augen verdrehen ließ. Schulmeisterlich wies er mich darauf hin, dass ich etwas sparsamer mit meinem Geld umgehen und bedenken solle, welch hohe Kosten noch auf mich zukommen würden.


Auf dem Rückweg zum Parkplatz kamen wir bei der Bank vorbei. Der Ferrari stand nicht mehr da. „Wenn wir hier sind, kann ich gleich einige Dinge erledigen aber dazu brauche ich dich, Gerhard“, und zog ihn in die Bank hinein.


Es war keine große Überraschung für mich, dass er auch hier den Chef kannte. Es war eine kleine Privatbank mit hervorragendem Ruf. Damals, als ich den Entschluss fasste, in diese Region zu ziehen, eröffnete ich natürlich auch ein Konto hier. Mein Konto in Wien lasse ich vorläufig noch bestehen, man weiß ja nie, für was es gut sein könnte. „Ich hoffe, alles hat geklappt, heute beim Notar? Haben Sie ihren Bruder zur Verstärkung mitgebracht?“, sprach uns der smarte Chef an, als er uns in sein Büro führte. Ein sehr schöner, heller Raum, einfach, aber mit viel Geschmack eingerichtet. Der Bankdirektor nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, nachdem wir es uns beide in wunderschönen alten Stühlen bequem gemacht hatten. „Was kann ich für Sie tun?


Darf ich etwas zu trinken anbieten, einen Kaffee vielleicht?“ Wir lehnten freundlich ab, „Nein danke. Wir kommen gerade vom Essen. Warum wir eigentlich hier sind ist folgendes: ich benötige ein Baukonto und mein Bruder soll eine Vollmacht erhalten, dass er jederzeit über dieses Konto in vollem Umfang verfügen kann. Nur er und ich sollen auf dieses Konto Zugriff haben“. Er sah mich an und sagte: „Kein Problem. Ich lasse das Konto sofort fertigmachen“, er griff zum Telefon und gab ein paar kurze Anweisungen an seine Sekretärin. „Welchen Betrag sollen wir von Ihrem anderen Konto übertragen?“ Ich antwortete spontan, „Alles außer Zehn, nein Zwanzigtausend, lassen wir drauf“. Mein Bruder rutschte sichtlich nervös auf seinem Sessel hin und her, sagte aber keinen Ton. Die überaus attraktive Sekretärin brachte die benötigten Papiere, die sie uns zur Unterschrift vorlegte. Als alle Formalitäten erledigt waren, wollte ich noch ein Bankschließfach anmieten. Auch dies ließ sich sofort regeln und so hatte ich alles in trockenen Tüchern, wie man so sagt. Gerhard wechselte noch ein paar persönliche Worte mit seinem Freund, das war es dann. Nachdem wir die Bank verlassen hatten, ergriff mein Bruder meine Hand und schaute mich ganz verwundert an, „Ich dachte, es war nur ein kleiner Lottogewinn, Franz“, „Oh, oh wenn er Franz sagt wird es heikel“, „War es am Anfang auch. Ich habe vor lauter Aufregung die Zahlen im Videotext in der Woche davor gelesen, und da war es nicht so viel. Erst am nächsten Tag las ich in der Zeitung den wirklichen Betrag und der war etwas höher“, gestand ich ihm. „Wie viel höher?“


Nachdem ich es ihm gesagt hatte, sah mich Gerhard an. Er war bleich und leichte Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, „Eine halbe Million?“, fragte er unsicher. Ich antwortete schnodderig „Nein, knapp darüber! Warum?“, flehend schaute er mich an, „Lass Dir doch bitte nicht alles aus der Nase ziehen“, ich sagte es ihm, „Bruderherz, es waren genau Sechshundertsechsundfünfzigtausend und achtundzwanzig Euro. Au, Du tust mir weh!“


Mein Bruder drückte meinen Arm so fest zusammen, dass ich die Abdrücke bestimmt morgen noch sehen würde. „Entschuldige, das wollte ich nicht“, sagte er leicht irritiert. „Bitte erzähle niemandem von der Höhe des Gewinnes, oder dass du überhaupt gewonnen hast! Du weißt doch, was dann passiert. Man hat dann hundert neue, sogenannte Freunde, die alle nur Dein Bestes wollen, nämlich Dein Geld“, sagte er aufgeregt und wischte sich den Schweiß ab. Ich umarmte ihn und sagte, „Ich weiß es doch, darum sage ich es ja niemandem und Du bitte auch nicht“. Er zitterte vor Aufregung und sagte stockend, „Spinnst du, von mir erfährt keiner was“. Er holte tief Luft und zeigte mit dem Finger auf mich, „Mein lieber Bruder das kostet dich aber etwas, mindestens ein großes Familienfest! Minimum!“ Ich lachte zustimmend. „Selbstverständlich, aber du musst es organisieren, Gerhard“. Erleichtert blickte er mich an und sagte: „So und jetzt kaufen wir Dir ein super, super modernes Handy. Keine Widerrede“.


Kurze Zeit später war ich im Besitz eines neuen Handys, das ich überhaupt nicht verstand.


„Du bist mir aber nicht böse, wenn ich mein altes trotzdem noch behalte, ich bin es halt gewöhnt. Das Neue kann so viel, da braucht man ja einen Doktortitel, um das Gerät einigermaßen zu beherrschen. Nimm es vorerst zu Dir, richte es ein und schmeiße raus was man nicht braucht, lade herunter was sinnvoll für mich wäre. Und noch eine Bitte, die Telefonnummer bleibt vorerst unter uns“, er nickte, „Natürlich, Du bekommst es wieder zurück, wenn es fertig ist“, „Ach, noch was Gerhard! Ich bin mit Willi ein paar Tage weg.


Wir wollen etwas Spontanes unternehmen“. Gerhard schaute mich zweifelnd an. „Ihr zwei? Dass ich nicht lache, da sage lieber nichts dazu“. Ich wandte mich zum Gehen, „Danke noch für Alles Gerhard, ich melde mich dann. Liebe Grüße noch an Sissi und die Kinder“. Eine kurze, aber heftige Umarmung beendete einen, aus meiner Sicht erfolgreichen Tag. Ab nach Wien.


Es war viel Verkehr aus dem Burgenland in Richtung Wien. Die Südautobahn war halt stark befahren - auch wenn sie mehrspurig war. „Gebaut wird halt immer“, dachte ich mir, als ich dann kurz vor Wien im Stau stand. Die Verkehrsnachrichten im Radio meldeten zähflüssigen Verkehr vor Wien und dass sich auch schon ein Stau gebildet hatte. „Na so was ganz was Neues“, dachte ich, als plötzlich mein Telefon piepste und rüttelte. Die Dame aus dem Reisebüro teilte mir mit, dass sie mir zwei günstige Angebote machen konnte. Barcelona und Lyon waren im Angebot, Rom könnte sie mir auch unterbreiten.


Super - klingt gut. „Soll Willi entscheiden“, ging es mir durch den Kopf. Ich versprach der Dame, mich in der nächsten halben Stunde wieder zu melden, da ich gerade im Stau stünde. Kaum hatte ich aufgelegt klingelte das Handy schon wieder! Was ist denn heute bloß los? Aber - da ich ja gerade stand, störte es mich nicht, ansonsten war ich ein ausgesprochener Telefon-Muffel.


„Na mein Kleiner, was machst du gerade?“, hörte ich die vertraute Stimme meines zweiten Bruders, „Helena und ich waren gerade bei den Pferden und sind auf der Rückfahrt nach Wien, jetzt stehen wir im Stau und da dachte ich mir - ruf doch mal beim Franzi an“.


„Das ist lieb von Dir, ich stehe nämlich auch im Stau - kurz vor Wien“.


„Wir auch, hat wohl wieder einen Unfall gegeben, oder eine neue Baustelle.“


Langsam ging es weiter. Im Schneckentempo näherte ich mich der Baustelle, als sich plötzlich von links ein Auto herein drängelte. Wer wohl! Wieder der gelbe Ferrari mit dem jungenhaften Fahrer! „Der spinnt wohl! Der Klügere gibt nach“, denke ich gelassen und lasse ihm Platz zum Einscheren. Ein Hupkonzert war die Folge meiner Freundlichkeit. Von ihm keine Geste des Dankes oder so, rein garnix. Man trifft sich im Leben immer zweimal, denke ich. Irgendwann bist du fällig.


„Was ist los bei Dir?“, hörte ich Heinz am Telefon fragen. „ Ein gelber Ferrari hat sich gerade vor mir rein gedrängt, so ein Flegel mit eingebauter Vorfahrt“.


„Ja den haben wir heute auch schon gesehen, hässliches gelb“.


„Den treffe ich heute schon zum zweiten Mal. War übrigens heute bei Gerhard“.


„Weiß ich doch schon, er hat mich angerufen und mir erzählt, dass du heute das Grundstück erworben hast, gratuliere!“


„Und was hat er sonst noch erzählt?“


„Dass Du Dir heute ein cooles, neues Handy gekauft hast, das war auch höchste Zeit“ „Da habt ihr euch sicher wieder lustig über mich gemacht?“


„Nein“, hörte ich im Hintergrund Elenas Stimme, „aber eine halbe Stunde haben sie Fachgespräche über die neuesten Handys und Techniken geführt“ „Hallo Elena, wie geht es Dir und Ariadne?“


„Danke sehr gut, und Dir?“


„Alles Bestens, ich bin auf dem Weg nach Hause. Sehen wir uns diese Woche noch, vielleicht gehen wir alle zum Heurigen?“


„Können wir machen und dann sprechen wir über alles. Bei uns geht’s jetzt endlich weiter, ba ba“ sagte ich und legte auf.


Zur Erklärung: Heinz ist nicht mein leiblicher Bruder, sondern wir sind gemeinsam Tür an Tür aufgewachsen und haben uns eigentlich nie aus den Augen verloren. Meine Eltern waren sehr gute Freunde mit Tante Grete und Onkel Walter, so nannten Gerhard und ich seine Eltern. Onkel Walter starb leider viel zu früh, Tante Grete einige Jahre später. So wurden meine Eltern für Heinz praktisch Ersatz für seine Eltern.


Es ging Gott sei Dank zügig weiter, den hässlichen Ferrari verlor ich bald aus den Augen, war auch gut so. Zuhause angekommen fand ich natürlich keinen Parkplatz, wie immer um diese Zeit. Ich war es nicht anders gewohnt. „Wird es heute noch was“, moserte ich gerade herum, als sich eine Lücke auftat.


Ich ließ das Auto heute stehen und nahm mir doch lieber ein Taxi. Der kurze Spaziergang tat mir richtig gut, ein paar Stunden Schlaf konnten auch nicht schaden. Wieder piepste und rumpelte mein Handy in meiner Tasche.


Die Dame vom Reisebüro wollte wissen wofür ich mich entschieden hatte?


„Okay, wir nehmen Barcelona“, Willi wird’s schon recht sein. Auch erledigt.


Zu Hause die große Überraschung: ein Teil meiner Wäsche war schon fertig und auch aufgeräumt. Die Anne ist einfach ein Schatz, ich muss ihr unbedingt ein paar Blumen vorbeibringen. Ich stellte mir Limo und Café auf den Couchtisch und schaltete den Fernseher an. Das Programm ist eine Zumutung. Werbung über Werbung und Wiederholungen. Aber als Schlafmittel unschlagbar. Ich träumte schon wieder von Mizzi, das Vieh muss es mir wohl angetan haben. Ich wurde von heftigem Telefonklingeln aus dem Schlaf gerissen. Diesmal war es das Festnetztelefon.


„Ja hallo“, flüsterte ich noch ganz verschlafen in den Hörer, „Was gibt’s?“


„Ich bin es, Willi. Du hast doch nicht unsere Vereinbarung vergessen?“


„Was soll ich vergessen haben, das Pokerspiel vielleicht? Nein hab ich nicht.


Wie spät ist es denn schon?“


„Kurz vor elf und um elf sollst du da sein“ „Was, schon so spät, ich bin vor der Glotze eingeschlafen. Bin aber schon unterwegs“. Bevor Willi mir noch irgendwelche Vorwürfe machen konnte, legte ich kurzer Hand auf.


Nachdem ich ein Taxi gerufen hatte, machte ich mich frisch und danach gings schnell: Jeans, schwarzes Hemd, Sneakers, Lederjacke und ganz wichtig - Bargeld. Die Herz-drei, die Eintrittskarte, einstecken und ab geht es. Das Taxi wartete schon, super. Ich nannte dem Fahrer eine in der Nähe von Willis Wohnung gelegene Straße. Sicher ist sicher, ich will ja nicht direkt vorfahren.


„Wie spät ist es denn?“ fragte ich den Fahrer als ich ausstieg, „Zehn nach elf, aber meine Uhr geht nicht genau“, erwiderte er griesgrämig. „Danke“, aber das hörte er wohl nicht mehr, er war schon weg.




Kapitel 3


Ich schaltete mein Handy aus und machte mich auf den Weg zur Spielhölle.


Die Straße geradeaus, dann um die Ecke und schon war ich da. Ein ungutes Gefühl begleitete mich. Im Schatten der Eingangstür stand ein Schrank von einem Mann. Mindestens einen Kopf größer und doppelt so breit wie ich. Er wog, wenn ich ihn schätzen müsste, mindestens hundertzwanzig Kilo. Aber das war noch nicht das Schlimmste! Direkt vor der Tür parkte - ich traute meinen Augen kaum, ein gelber Ferrari. „Der wird doch nicht mit von der Partie sein?“ Auf dem Weg zum Eingang versuchte ich meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Ich zeigte dem riesigen Kerl meine Karte, die Herz-drei, sagte mein Sprüchlein auf und wartete. Zu meiner Überraschung gab mir der Hüne freundlich die Hand und öffnete mir höflich die Tür, nachdem er mir ein schönes Spiel und viel Glück wünschte. „Werde ich gebrauchen können“, sagte ich erleichtert und ging in den Hausflur. Es war ziemlich dunkel und nur ein kleiner Lichtschein aus dem Keller erhellte den Gang etwas. Alles war staubig und verkommen. Ich ging an einer Wohnungstür vorbei, bei der alle Scheiben eingeschlagen waren und sie war zum Teil aus den Angeln gerissen.


Ich vernahm Stimmen, als ich mich der Kellertüre näherte. „Ich werde den Willi würgen, sollte ich da heil raus kommen“, dachte ich mir. Auch diese Tür hing ganz schief im Rahmen. „Bitte reiß dich jetzt zusammen“, dachte ich nervös und griff beherzt zur Türklinke. Ich zog an der Tür und ein kleiner Spalt tat sich auf, es klemmte ein wenig.


„Da musst du schon ein bisserl kräftiger ziehen“, vernahm ich eine mir bekannte Stimme.


Smith stand am Treppenabsatz und streckte mir beide Hände entgegen.


„Schön dich gesund zu sehen“. Er drückte mich an sich. „Ich habe nicht gedacht, dass Du kommen würdest, habe erst vor zehn Minuten noch mit Willi telefoniert, er hat mir zugesagt, Du würdest bestimmt kommen. Und wirklich - da bist Du. Du brauchst keine Angst zu haben, Du stehst unter meinem persönlichen Schutz. Wir wollen heute ein wenig Geld verdienen, aber die meisten der Mitspieler haben überall Hausverbot, deshalb spielen wir hier“.


„Und warum ausgerechnet ich?“


„Hat dir Willi denn nichts erzählt?“


„Nein, was hätte er mir erzählen sollen?“


„Eine Wette. Eine Wette zwischen Willi und mir. Willi hat gewettet, dass er Dich überreden kann, hier mitzuspielen. Ich habe dagegen gesetzt. Pech gehabt, jetzt hab ich verloren - man kann halt nicht immer gewinnen“ „Halt, halt.Warte mal“, Smith drehte sich um und wollte schon gehen, aber ich hielt ihn am Arm fest. „Bitte, um welchen Einsatz ging es bei der Wette?


Ich muss es wissen, denn wenn ich ihn würge, soll es ja schon einen Grund geben“, Smith lächelte.


„Du weißt wirklich nix?“, „Nein, das sagte ich doch schon“


„Es geht um ein Abendessen im Sacher“


Im Sacher, super! Ich würde ihn zweimal würgen. Ich folgte Smith in einen Nebenraum, und, siehe da , drei Pokertische standen in einem recht geräumigen, hell erleuchteten Raum. Eine kleine Bar, gut bestückt mit verschiedenen Spirituosen, Eisbehälter und einem kleinen Kühlschrank mit Wasser, Säften und Cola. Ich bin ganz überrascht, das hätte ich nicht gedacht. Der Raum war frisch gestrichen und absolut sauber, auch ein paar künstliche Dekopflanzen gab es. Typisch Smith! Stil hatte er, das muss man ihm zweifellos lassen. Wie hat er das bloß gemacht?


Er stellte mich einigen Leuten vor und ging mit mir zur Bar.


„Nach was gelüstet es dir?“


„Kaffee, wenn du welchen hast“


„Natürlich gibt’s hier Kaffee“


„Die ist ja winzig, die Espressomaschine“, lästerte ich.


„Besser als keine. Lass uns das Geschäftliche erledigen“


Ich gab Smith mein Startgeld von fünfhundert Euro und bekam Jetons im Gegenwert dafür. Wir standen mit dem Rücken zu den anderen und deshalb konnte ich mir die Frage nicht verkneifen, wer eigentlich der Fahrer des hässlichen, gelben Ferrari oben vor der Tür sei? Und ob er es für mich wohl einrichten könne, dass ich am gleichen Tisch platziert werde. Er nickte mit dem Kopf.


„Kein Problem. Da ist aber noch eine Sache, die ich Dir sagen muss, Franz.


Ich weiß ja nicht, wie gut Du das Spiel beherrscht, deshalb meine Bitte an Dich, halte Dich etwas zurück, denn es geht um folgendes“ Smith drehte sich zu den Leuten um, und redete nun etwas leiser zu mir.


„Schenke dir doch ein Wasser ein“, wollte ich sowieso machen. Zur Wand gewandt goss ich mir Wasser ein.


„Der Typ, Jacob heißt er, hat einige von meinen Gästen ziemlich verärgert.


Besser gesagt, sein Vater ist einigen ganz Link gekommen. Und vor vierzehn Tagen hatte er eine Glückssträhne, hat ganz schön gewonnen, der Bubi. Das wird sich heute ändern. Wir werden bis ein Uhr ganz normal spielen und dann steigst du aus!“


„Warum?“, ich war verwirrt.


„Weil ich es so will und meine Gründe dafür habe, keine Diskussion, Franz.


Ich mein es nur gut, das weißt du“, herrschte er mich an.


„Aber wozu bin ich dann hier?“


„Du bist hier, wie andere auch, nur ein Lockvogel. Die steigen auch nach und nach aus. Den Gewinn, solltest du welchen machen, kannst du behalten. Abzüglich fünfundzwanzig Prozent. Ist das in Ordnung für dich?“


„Ja, okay, damit kann ich leben. Und wenn ich mein Startgeld komplett verliere?“ „Bekommst du den Einsatz zurück, komplett, das habe ich Willi versprochen“


„Super, danke“, es war mir immer noch nicht klar, was das Ganze sollte.


„Nur noch eine Frage. Sein Vater, was hat er denn gemacht, dass ihr alle so sauer seid?“ Er schaute mich durchdringend und gereizt an.


„Einen Bordell Club geschlossen und einer Discothek die Öffnungszeiten gekürzt, noch weitere Fragen?“


„Nein“


Smith klatschte in die Hände, bedankte sich bei den Teilnehmern fürs Kommen, teilte die Tische ein, wünschte allen ein gutes Blatt und ein schönes Spiel.


Ich nahm auf meinem zugewiesenen Stuhl Platz und erkannte mir gegenüber auch sofort den Kerl mit dem gelben Ferrari, der ja noch fieser als in meiner Erinnerung war. Die anderen fünf Spieler waren eher Durchschnitt. Es fiel keiner irgendwie aus den Rahmen. Kartengeberin war eine junge Dame, sehr korrekt gekleidet und sehr professionell in ihrer Tätigkeit. Nachdem sie sich vorgestellt hatte und fabrikneue Karten aus der Verpackung geholt hatte, konnte das Spiel beginnen. Die Blind waren vorgegeben, der Small Blind fünf, der Big Blind zehn Euro.


Die ersten Paar Runden bekam ich nur Schrott auf die Hand. Lauter kleine Karten nicht einmal dieselbe Farbe, auch kein Paar, eben einfach nichts! Das war bei dem Ferrari Typen, der sich als Jack vorgestellt hatte, anders. Bei ihm lief es ganz gut, zu gut für meine Begriffe. Da ich nicht mitspielen konnte, hatte ich genügend Zeit, ihn intensiv zu beobachten. Wenn er ein starkes Blatt hatte, zuckte sein kleiner Finger und er sah immer nach rechts oder links, bei einem Bluff sah er erst nach oben, dann stur nach unten. Dass das noch keinem aufgefallen war, wunderte mich schon ein wenig. „Hoppala, das Blatt wird sich doch nicht gewendet haben?“ Mit einem Mal bekam ich endlich brauchbare Karten. „Zwei Neuner! Super, wenigstens etwas“. Ich brachte meinen Einsatz und wartete ab. Na so was, alle gingen mit. Gut, dass keiner erhöht hat, ich wartete auf den Flop. Ein Vierer, Dame und ein Neuner. „Na, das geht doch!“ Ich sah zu Jack hinüber. Oh, sein kleiner Finger zuckt etwas, na der wird doch kein Paar Damen auf der Hand haben, oder vielleicht Zehn, Bube? Der Spieler neben mir erhöht - aber im Rahmen. „Soll ich auch oder soll ich nicht?“ Ich überlegte, „Einmal geht es schon“, dachte ich mir und ging mit. Jack auch! Die Anderen stiegen Gott sei Dank aus, also spielten nur wir drei. Der Turn brachte mir, ich wurde fast ohnmächtig den letzten Neuner. Die Anderen konnten haben was sie wollen, mein Blatt war bis dahin unschlagbar. Mein Nachbar schob, ich brachte dreihundert, Jack ging mit, mein Nachbar stieg aus. Ich schob meine restlichen Jetons zur Mitte, ging also all in. Call sagte Jack und zahlte auf, „Der wird doch kein Damenpaar haben, und noch eine Dame bekommen!“ Ich stand auf. Das ist so üblich, wenn man all in ist und wartete auf den River, also auf die letzte Karte. Beide deckten wir nun unsere Karten auf. Welch eine Erleichterung, er hatte zehn, Bube und schlug erregt mit der flachen Hand auf den Tisch als er meine Karten sah.


Seine letzte Karte war ein König! Er hatte zwar eine Straße, aber ich hatte einen Poker. Erleichtert setzte ich mich wieder und nahm meine gewonnen Jetons in Empfang. Ich hatte mit einem Schlag mein Kapital verdoppelt, nicht schlecht!


Jack winkte Smith zu sich und wechselte einen Tausender in Jetons um. Smith schaute mich prüfend an, ich zuckte nur mit den Schultern, Glück gehabt.


Die nächsten Runden war es wieder wie verhext: keine spielbaren Karten.


Das Spiel schwankte hin und her, einmal gewann der, mal der andere und ich schaute zu. Jack gewann drei große Pötte, einmal mit einem Bluff, was er in vollen Zügen genoss und sich über die anderen lustig machte. „Abwarten, du kommst mir schon noch ins Gehege“, dachte ich mir und schon war es passiert. Ich bekam zwei Asse, super. Wieder gingen alle mit, na mir konnte es recht sein. Eine Zwei, ein König und ein Ass. Ein Blick zu Jack, sein kleiner Finger zuckt wieder, „recht so, was hast du?“, Königspaar oder König Ass?


Die Anderen stiegen alle aus, schade. Lächelnd schob Jack sechshundert in die Mitte. Ich verschaffte mir einen Überblick über meine Jetons und überlegte, „Noch einen Schluck Wasser und abwarten“. Er grinste wie ein Pferd auf dem Rummel. „Schlechte Zähne hat er“, bemerke ich als ich zurück grinse, „aber einen Ferrari fahren, den Mama bezahlt hat, gelle“.


„Wenn Sie meinen, dann gehe ich wieder all in“ Ich glaube, dass ich ihn mit „Sie“ angesprochen hatte, hatte ihn mehr verblüfft als das all in.


„Die Röte im Gesicht steht Ihnen gut, macht so jugendlich frisch“, setzte ich noch einen drauf. Smith, der den Tisch im Hintergrund beobachtete, verdrehte schon wieder die Augen,.„Call“, presste er leise zwischen den Zähnen hervor. Ich stand wieder auf und deckte meine Karten auf. Er hatte zwei Könige, nicht schlecht. Die nächste Karte die aufgedeckt wurde war eine zwei.


Beide hatten wir nun ein Full House, meines war höher, nur ein König konnte ihn noch retten, „Schade“ sage ich, als die letzte Karte offen lag, „es ist eine Dame“.


„Du, Du Arsch“, zischte er und seine Gesichtsfarbe wurde dunkelrot.


„Sie Arsch, wenn schon, wenn ich bitten darf“, und zog meine gewonnenen Jetons zu mir herüber. Smith drehte sich um ging zur Bar und schenkte sich einen Doppelten ein, was bei ihm sehr selten vorkam .


„Smith“, schrie Jack geifernd, „komm her wechseln“. Zweitausend wechselten den Besitzer. Ich sah im Augenwinkel, wie Smith auf seine Uhr zeigte. Da ich selbst wiedermal keine dabei hatte, bat ich höflich meinen Nebenmann, er möge mir doch sagen, wie spät es sei.


„Es ist kurz nach halb eins. Ich glaube ich höre bald auf“, war seine Antwort.


„Ein paar Runden noch, dann ist es bei mir auch so weit“, erwiderte ich.


Smith brachte mir eine kleine Flasche Wasser und stieß mir leicht in die Seite, „alles in Ordnung bei Ihnen?“


„Ja danke“, erwiderte ich und grinste ihn an. Seine aufgeblähten Nasenflügel zeigen mir an: letzte Warnung. Ich nickte leicht, das beruhigte ihn vielleicht ein wenig. Er klopft mir auf die Schulter und ging zum nächsten Tisch. Widerwillig! Er wäre lieber hier geblieben, um mich unter Kontrolle zu haben.


Jack musste kurz raus aufs WC, sein Königstiger drückte ihn. „Haha, dass ich nicht lache, bis er zurück ist, hole ich mir zwei dicke Pötte“. Jack kam zurück, ging direkt auf Smith zu und wechselte erneut. „Ich hoffe, er hat sich die Hände gewaschen!“ Mein Kapital war der Zwischenzeit auf über sechstausend angewachsen, Klasse.


Neue Karten, neues Glück. Jack baute seine neuen Jetons vor sich auf.


„Braucht er nicht, kann er gleich rüber schieben“, dachte ich mir, als ich mein Blatt sah. Zehn, Bube in Herz. Die Einsätze in der ersten Runde waren gering, gut so. Bildete ich mir das nur ein, oder hat sich sein Finger wieder bewegt, abwarten. Ich traute meinen Augen kaum, die ersten drei Karten die kamen waren die Sieben, die Acht und die Neun in Herz. Ich bin herzinfarktgefährdet! „Straight Flush, unschlagbar, kann kommen was will, keine Chance wer immer auch mitgeht. Langsam spielen, ich will ja keinen verscheuchen.


Alle sollen mitgehen und zahlen“, ich glaubte es nicht, vier gingen mit, „das wird ja ein schönes Gemetzel, Freunde“. Der Spieler neben Jack erhöhte um fünfhundert. „Super, weiter so“. Der Nächste stieg aus, schade, aber machte nichts, „hoffentlich ist Jack mit von der Partie“. Mein Nachbar ging auch mit. „Armer Tropf“, dachte ich und erhöhte um weitere Tausend. Das hat gesessen.


„Ihr armen Säcke“, hörte ich und der arme, arme gelbe Ferrari Fahrer schob zu meiner grenzenlosen Freude seine Jetons komplett zur Mitte des Tisches.


Viertausend fünfhundert. Die anderen stiegen leider aus, wir zwei wieder, das war gut so. Ich konnte es kaum fassen, es war wie im Traum. Engelchöre sangen, Posaunen ertönten, ich genoss es, war wie in Trance. „Call“, sage ich mit fester Stimme, war selbst überrascht, dass ich so locker war, denn einen Straight Flush bekommt man als Spieler so oft wie einen Sechser im Lotto.


Ich zahlte auf und deckte meine Karten auf.


„Fuck, fuck, fuck“, schrie Jack, einem Tobsuchtsanfall nahe, „das gibt es doch nicht!“ Er hatte nur Herz Ass und Herz König.


Ich wollte gerade meine Jetons einsammeln als ich hinter mir die Stimme von Smith vernahm. Es war ein Uhr, verstanden.


Kurze Pause, damit wir alle wieder runter kommen. Kleine Gruppen bildeten sich, die Größte um Smith. Es hatte den Anschein, als würden sie etwas aushecken. Gerade als ich meine Jetons gezählt hatte, beugte sich Jack zu mir herunter.


„Irgendwann kriege ich Dich, du Arschloch, das verspreche ich dir“. Sein Mundgeruch war ekelhaft, na ja, bei diesen Zähnen kein Wunder. „Aber, aber, Sie werden mir doch nicht drohen wollen. Haben Ihre Eltern Ihnen denn keine Manieren beigebracht?“ Er drehte sich wortlos um und ging zur Bar.“


Das gibt’s doch gar nicht!“


Smith kam mit einen Grinsen auf mich zu.


„Hätte ich nicht gedacht, dass es so gut laufen würde!“


„Wie bitte? Ich dachte schon, du wärst jetzt sauer auf mich, so jedenfalls hatte ich den Eindruck“.


„Wir haben die Strategie geändert. Der Bubi hat nicht mehr viel Bargeld dabei, das spielt uns voll in die Hände. Als Spieler wird er versuchen, seinen Verlust wieder hereinzuholen und da kommen wir ins Spiel. Jack muss risikoreicher spielen und wenn er kein Bares mehr haben wird, kommt er, um sich was zu leihen, hoffe ich doch. Ein Schuldschein, wäre Gold wert“. Er rieb sich freudig die Hände.


„Smith ich sage Dir, Jack überschätzt sich doch maßlos als Spieler“ „Dein Wort in Gottes Ohr. Gib Deine Jetons her, ich zahle Dich aus“ Smith griff in seine Hosentasche nahm ein Bündel Geld heraus, hielt es mir entgegen, ich nahm es und steckte es ein.


„Willst Du es nicht zählen?“


„Nein, willst du mich beleidigen!“ lächelte ich.


„Danke“, er streckte mir seine Hand entgegen. Sein Händedruck war beeindruckend stark.


„Bleibst Du noch ein wenig da oder musst Du weg?“


„Ein bisserl bleibe ich noch, und – äh - noch viel Spaß im Sacher!“


„Die Pause ist vorbei, Jungs!“


Von der Bar aus beobachtete ich, wie die Teilnehmer an nur noch zwei Tischen Platz nahmen. Der Kaffee war ganz gut. Ein paar Spieler diskutierten in unmittelbarer Nähe zu mir die letzte Stunde, sowie ihre gewonnenen oder verlorenen Spiele.


Smith schlich wie eine Raubkatze um den Tisch an dem Jack saß. Ich winkte Smith kurz mit der Hand und gab ihm zu verstehen, dass ich mich nun auf den Heimweg machen würde. Er begleitete mich noch bis vor die Tür.


„Gut gemacht Franz! Darf ich dich noch einmal einladen, wenn Not am Manne sein sollte?“


„Aber nur wenn es wirklich unbedingt sein muss, aber lieber nicht“ Ein kräftiger Händedruck besiegelte den Abend. Er sagte noch, dass er sich um seine Schäfchen kümmern müsste, damit sie keine keine Dummheiten machten und verschwand dann.


Als sich die Türe schloss, stand ich plötzlich im Dunkeln, nur ein Hauch von Licht drang noch durch das Schlüsselloch und einen Spalt am Türrahmen. Zu meinem Glück stand neben der Tür eine Taschenlampe, die sogar funktionierte. Wo ist hier ein Klo? Ein dringendes Bedürfnis meldete sich!


Sollte kurz einmal Austreten. Ich stand im Dunkeln und überlegte: Rechts geht es zum Hausausgang, in diesem Gang habe ich aber keines bemerkt als ich hereinkam oder habe es übersehen. Also links den Gang entlang. Immer der Nase nach, fuhr es mir durch den Kopf, als mir ein strenger, stechender Geruch entgegenschlug. Im Schein der Funzel ging ich auf eine Tür zu.


„Mann, das stinkt ja hier unerträglich, wie kann da einer aufs Klo gehen?“ Die Tür war nicht ganz zu und ich blickte auf eine schmierige Kloschüssel ohne Deckel. Daneben lag auf dem Boden eine Rolle Klopapier. „Nein, das muss nicht sein, beim besten Willen nicht! Wenn ich mir‘s so recht überlege, muss ich gar nicht so dringend, ich werde bei Willi gehen“. Ich hielt mir die Nase zu und ging weiter bis ich zu einer Querverbindung kam. Da stand ich nun.


Links ein Gang, rechts ein Gang, wo ging’s hier zu Willi? Alternativ ging ich geradeaus weiter. Sackgasse. Mist. Ich kehrte wieder um, ging wieder zurück zur Querverbindung. Mir war unheimlich hier unten, dazu noch schlechte, muffige Luft, der Klogestank und viel Staub, wie ich im Lichtkegel der Taschenlampe sehen konnte. Wohin sollte ich jetzt gehen, links oder rechts Ich leuchtete nach rechts: dunkel, stockdunkel. Also nach links! Mit viel Fantasie konnte ich in einigen Metern Entfernung schemenhaft einen Verschlag erkennen. „Ah - da vorne ist er ja, der Bretterverschlag“.


Um vor etwaigen Überraschungen sicher zu sein, leuchtete ich mit der Taschenlampe vorsichtshalber noch in jeden Keller, an dem ich vorbei kam. Es könnte sich ja jemand darin versteckt haben, um mich dann zu überfallen! Ich lächelte und ging etwas schneller. Schisser! Ja ich bin ein Hosenscheißer, gebe ich ja auch zu. Ganz vorsichtig bewegte ich mich zu dem Bretterverschlag hin, der sich als ein kaputter Schrank entpuppte und an der Wand lehnte.


Vielleicht verbarg sich dahinter der Durchgang zu Willis Keller? Ich zwängte mich also zwischen Wand und Schrank hindurch. Wie meine bisher schwarze Lederjacke aussah, wollte ich gar nicht wissen, sicher furchtbar. „Aha, da ist es ja, das Loch, aber warum hat Willi alle Bretter entfernt, das war doch nicht notwendig. Oder vielleicht war es Karl?“


Ich leuchtete in den anschließenden Raum hinein und erschreckte bis aufs Mark, taumelte zurück, knallte gegen den Schrank und verlor meine Lampe.


„Was war das denn, wo bin ich denn da hin- geraten?“


Zitternd tastete ich im Halbdunkel nach der Lampe und fand sie zwischen Mauerstücken im Staub. Jetzt flackerte das Licht auch noch! „Ich bin sicher käseweiß“, dachte ich. Mein Atem ging schwer, „das ist der Staub“, redete ich mir ein. Vorsichtig machte ich jetzt einen zweiten Versuch und leuchtete noch einmal in den Raum. „Ich werd verrückt, ein Raum voller Kisten und Regalen! Alles voll mit Waffen!“ Ich kam mir vor wie der Held eines Actionfilmes.


Nachdem ich mich an den Anblick gewöhnt hatte, überlegte ich, wohin ich mich denn jetzt wieder verlaufen hatte. Das konnte ja dann nur der Keller des Eckhauses sein. Das Haus, das der Mann erst kürzlich gekauft hatte. Will der einen Krieg anfangen? Oder ist der Waffenhändler? Aber warum ist da ein Loch in der Mauer? Rechts neben dem Loch stand ein Metallschrank an der Wand, der nicht verschlossen war. Ein kleiner Spalt stand offen. Ich kann heute nicht mehr sagen, woher ich den Mut nahm, ihn leicht aufzudrücken!


Noch mehr Waffen: in Reih und Glied stehen Pistolen verschiedener Marken und Größen. Von oben bis unten war alles vollgepackt. Nur ganz unten rechts auf dem Boden des Schrankes stand eine Aktentasche aus Metall, darauf lagen zwei Bündel, in Plastikfolie eingewickelt. Der flackernde Lichtkegel meiner Taschenlampe brachte mich jetzt bald um den Verstand. Undeutlich erkannte ich einen Fünfhundert Euroschein unter der Plastikfolie. Ich kniete mich nieder, um besser mit der Hand in den Schrank fassen zu können. „Nur nichts anfassen“, schoss es mir durch den Kopf! Vorsichtig hob ich das Bündel heraus und legte es neben mich auf den mit Schutt und Staub versehenen Zementfußboden. Danach das Zweite. Den Metallkoffer konnte ich erst beim zweiten Versuch fassen. Jetzt taten mir meine Knie weh und ich setzte mich auf den Kellerboden neben dem Loch an die Wand gelehnt. Ich schaltete die Lampe aus. Dunkel. Es roch jetzt nach Metall und Öl. Ich horchte angestrengt ins Dunkel. Nichts. Nur mein Herzschlag und mein Atem. Fürs Erste war ich beruhigt. Ich überlegte fieberhaft, „Bist du eigentlich bescheuert? Willst du hier womöglich etwas stehlen? Du beklaust wahrscheinlich einen Waffenhändler. Der lässt dich umlegen, wenn er dahinter kommt. Aber warum dann das Loch?“ Das ergab für mich keinen Sinn, „Und die Waffen, warum lagern die hier? Und jeder kann rein oder raus wie er will! Nix ist abgeschlossen!


Alles offen! Du bist tot! So oder so“. Kalter Schweiß trat auf meine Stirn!


Ob ich wohl Smith Bescheid sagen sollte? Nein, bloß nicht. Die Zuhälter, die da noch am Pokern waren würden sich freuen, und morgen zetteln sie dann einen Bandenkrieg an. Im Prinzip sollte ich zur Polizei gehen, aber die fragen dann sicher, was ich hier unten verloren hätte. Smith würde ich damit auch in die Scheiße reiten, ging auch nicht. Auf Prinzipien kann man ausrutschen wie auf einer Bananenschale. Hat schon Nelson Mandela gesagt und der musste es ja wissen! Mein Entschluss stand fest.


Die zwei Plastikbündel legte ich auf meine Lederjacke, die ich zuvor auf dem Boden ausgebreitet hatte, zog den Reißverschluss zu und verknotete mit den Ärmeln alles zu einem Bündel. Das Bündel unter den Arm geklemmt, den Metallkoffer und die Lampe in der Hand, zwängte ich mich wieder zwischen Schrank und Wand hindurch. Angespannt hörte in den Raum hinein, nichts keine Menschenseele. Gut so! Wenn ich vorher im Eckhaus war, dann musste genau geradeaus vor mir das Haus vom Willi sein - und der Keller. Nachdem ich den Schrank wieder vor das Loch geschoben hatte, ging ich langsam, ganz langsam, den Gang entlang. An der Kellerkreuzung ein kurzer Blick nach links, niemand zu hören oder zu sehen! Schnell weiter. Es kam mir so vor, als würde der Gang niemals enden. Da. Endlich war das Ende des Ganges in Sicht. Abrupt blieb ich stehen und schaltete die Lampe aus! „Da war was“, ich glaubte, etwas gehört zu haben. Nichts! Gott sei Dank! Mit meinem Stotterlicht leuchtete ich den Bretterverschlag ab, ein Kinderspiel, auf die andere Seite zu kommen. Ein leichter Druck mit der Schulter, die Bretter gaben nach und fielen polternd zu Boden. „Hoffentlich hat das keiner gehört!“ Aber es bliebt alles ganz ruhig. Also schnell die Jacke durch die Öffnung, dann stieg ich selbst durch. Von der anderen Seite gähnte mich jetzt ein schwarzes Loch an.Wie sollte ich die Bretter wieder vors Loch bekommen? Ich lehnte sie vorerst davor, damit es wenigstens so ausschaut, als wäre es dicht. „Wohin bloß mit den Sachen? Überlege, Franz überlege! Vielleicht in Willis Weinkeller? Das ginge, aber wie komme ich da rein? Erst einmal Licht machen, sonst kommt Karl noch und hält mich wieder für einen Einbrecher“. Ich deponierte alles vor Willis Kellertür und ging die Kellertreppe nach oben um das Licht einzuschalten. Es leuchtete. Ich war erleichtert, „Prima Karl, hast eine Belohnung verdient“. In einem leerstehenden Keller fand ich eine Zange und einen Schraubenzieher. Für meine Zwecke genau richtig. Im Nebenkeller, der leer stand, löste ich ein paar Zwischenraumbretter, drehte eine leere Holzkiste um und verstaute darunter die zwei Bündel und den Koffer. Die Bretter wieder an die richtige Stelle und alles schaute aus wie vorher, nicht schlecht!


Der erste Teil war erledigt, jetzt musste ich nur noch die Lücke zum Eckhaus schließen. Zufrieden begutachtete ich mein Werk, das ich – möglichst leise – so fachmännisch wie möglich zusammengeschustert hatte. Mein Outfit war dahin, ich sah furchtbar aus, von oben bis unten dreckig, das schwarze Hemd eingerissen, die Lederjacke konnte ich verschenken, vom Rest ganz zu schweigen! So gut es mir gelang, klopfte ich mir den Staub von der Kleidung.


In diesem Zustand konnte ich jetzt unmöglich zum Willi gehen, der würde zu viele Fragen stellen. Also - lieber nach Hause, umziehen und dann wieder her, genau so mache ich das.


Es regnete wiedermal, als ich auf die Straße trat. Das machte nichts, wenigstens ging der Staub etwas weg. Auf dem Weg zum Taxistand genoss ich die frische Luft. Es standen sogar Wagen da. Nur im ersten Auto saß der Fahrer, der Rest saß im Cafehaus und quatsche. Ich stieg hinten ein, der Fahrer wollte den Zielort wissen und schon gings in rasanter Fahrt durch teilweise menschenleere Straßen in Richtung Wohnung. Geschwindigkeitsbegrenzungen kannte der nur - so nahm ich an - vom Hörensagen, so schnell war ich noch nie zu Hause!


„Chef, macht sechsundzwanzig Euro ohne Trinkgeld“ Ich gab ihm dreißig und machte ihm den Vorschlag, auf mich zu warten, während ich mich umzog.


„Warum sollte ich das tun?“ grinste er mich verschmitzt an.


Ich zerriss einen Fünfzigeuroschein in der Mitte und streckte ihm die eine Hälfte hin.


„Die andere Hälfte gibt es, wenn wir wieder zurück am Ziel sein werden. Die Uhr können Sie laufen lassen!“


„Sie sind der Chef, lassen sie sich nur Zeit, hab es nicht eilig“ Mit schnellen Schritten ging ich in meine Wohnung. Völlig erleichtert zog ich mich dann im Flur aus und verstaute alle Klamotten in meiner Reisetasche.


„Anne wird sich freuen, hoffe ich. Was ist denn heute für ein Tag? Weit ist es mit mir gekommen. Ich vergesse schon, welchen Tag wir haben und wie spät ist es ist. Franz, das ist nicht gut“, dachte ich mir und stieg in die Dusche.


Frisch geduscht, frisch angezogen, angenehm duftend und mit der Reisetasche in der Hand, stieg ich in der Morgendämmerung erneut in das Taxi.


„Wohin Chef?“


„Dahin, wo ich vorher eingestiegen bin!“


Er fuhr diesmal nicht so rasant, es war auch schon merklich mehr Verkehr.


Der Taxistand war leer, als wir dort ankamen.


„Wie viel bin ich schuldig?“ fragte ich den Fahrer.


„Zweiunddreißig ohne Trinkgeld, Chef.“


Ich gab ihm vierzig und auch die zweite Hälfte des versprochenen Geldscheines.


„Wenn Sie wieder einmal ein Taxi brauchen, können Sie mich Tag oder Nacht anrufen...“, strahlend reichte er mir seine Visitenkarte, „...auch an Feiertagen für Sie“


„Abgemacht, ich rufe Sie an, wenn ich Ihre Hilfe brauche“.


Über Hundert Euro Trinkgeld in so kurzer Zeit wird er auch nicht jeden Tag haben. „Mist, jetzt habe ich wieder vergessen zu fragen, wie spät es ist. Warum trage eigentlich ich keine Uhr? Dem Glücklichen schlägt keine Stunde - oder so. Blödsinn! Die Uhr von Papa vielleicht? Nein, die ist mir viel zu schade.


Wenn ich die verlieren würde, das wäre eine Katastrophe. Letzte Nacht habe ich ja gut gewonnen, da könnte ich mir ja heute eine tolle Uhr gönnen. Rolex oder Breitling oder IWC. Ich werde sie Jack taufen. Ja, das werde ich tun“, ich freute mich richtig darauf.


Belustigt stand ich vor Willis Wohnungstür und klingelte und klingelte, aber es tat sich nichts, wo ist der bloß. Sollte ich es einmal bei Karl versuchen?


Ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte. „In der Nähe ist ein Café, wo es bestimmt auch leckeres Frühstück geben wird. Genau. Ich werde erst einmal frühstücken und kann es nachher ja noch einmal bei Willi versuchen“. Beim Überqueren der Straße sah ich mit großer Freude in einiger Entfernung - na was glauben Sie wohl wen? - Mizzi, Karl, noch einen Hund und eine Frau.


Der Schwerenöter war so mit der Frau ins Gespräch vertieft, dass er mich gar nicht wahrnahm. Die erste, die mich erkannte war Mizzi, als ich auf die Gruppe zuging. Weil sie zu mir wollte, zog sie plötzlich ruckartig an der Leine, was Karl dermaßen überraschte, dass er ins Straucheln geriet. Nur die Geistesgegenwart der Frau bewahrte Karl vor dem Sturz auf den Gehsteig.


Er lag nun in den Armen seiner Begleiterin! Welch ein Bild, es war ihm sichtlich peinlich. Mizzi spurtete nun mit fliegender Leine im Schlepptau auf mich zu. Ich kniete mich nieder, um den Hund in Empfang zu nehmen.


„Sie brauchen keine Angst zu haben, die tut nichts. Mizzi komm her!“ schrie Karl.


Der Kerl hatte mich immer noch nicht erkannt. Die Dogge warf mich fast um, so eine Kraft und ein Gewicht hat sie. Ich knuddelte den Hund nun meinerseits, was wiederum Karl doch einigermaßen irritierte. Im Näherkommen erkannte er mich endlich und er schaute mich verwundert an.


„Was machst du mitten in der Nacht bei uns hier in der Gegend?“


„Mitten in der Nacht? Was meinst Du damit? Es dämmert doch schon, also ist es höchstens früh morgens, oder? Wie spät ist es denn eigentlich, Karl?


Und der bezaubernden, jungen Dame hast du mich auch noch nicht vorgestellt?“


Er verschob sein Käppi auf dem Kopf und redete erregt in meine Richtung.


„Erstens: kaufe dir endlich eine Uhr! Zweitens: die Dame heißt Viola und ihr Hund ist der Burschi, hab ich dir doch schon erzählt“ „Guten Morgen, Frau Viola, hallo Burschi, so früh schon unterwegs?“ Ich küsste ihr galant die Hand. Burschi knurrte leise. Mizzi stand wedelnd zwischen uns. Karl guckte mich böse an.


„Sonst noch Fragen?“


„Ja eine Frage hätte ich noch. Weißt Du, ob Willi zu Hause ist?“


„Nein Willi ist nicht zu Hause, der ist arbeiten. Frühschicht, soweit ich weiß.


Der kommt erst am Nachmittag nach Hause“ Er räusperte sich und schaute flehend zu Viola hinüber. „Was bist du denn so gereizt, Karl?“


„Bin ich nicht! Wir wollten gerade zum Frühstücken gehen, kommst du mit, oder hast du schon?“


„Nein,habe ich noch nicht und Frühstückshunger hätte ich auch, aber ich will euch ja nicht stören, ihr wollt doch sicher allein sein?“


„Seit wann bist du in einem Cafehaus allein, das kommt wohl nur selten vor.


Komm schon, geh einfach mit“, er blickte mich streng an.


„Abgemacht! Aber ich bezahle für uns alle, keine Widerrede“ Mittlerweile saßen die Hunde links und rechts neben mir und sahen mich mit fragenden Blicken an, als würden sie sagen bitte geh doch mit. Viola und Karl standen Hand in Hand mir gegenüber und musterten mich von unten bis oben, ein schönes Bild.


„Sie mögen Hunde?“


„Ja sehr, Frau Viola, aber nicht nur Hunde, sondern generell alle Tiere“


„Das merkt man, denn mein Burschi ist sonst nicht so zutraulich. Das bemerke ich an ihm zum ersten Mal“, sagte sie in klarem, singendem Tonfall.


„Es gibt immer ein erstes Mal, gell Karl?“ Karl lief rot an.


„Halt di Papen Franz!“ grummelte er.


Wir hatten Glück. Im Cafehaus, fanden wir gleich einen Tisch und die Hunde hatten genügend Platz zum Liegen, ohne irgendjemanden zu belästigen. Der Kellner brachte für uns herrlich duftenden Kaffee, frische Semmerln, Konfitüre und Butter und für die Hunde eine Schüssel Wasser.


„Noch eine Runde Kaffee und drei Cognac“, bestellte ich beim Kellner.


Es war eine fröhliche, ausgelassene Runde mit zwei Hunden. Wir hatten viel Spaß und bemerkten gar nicht, wie die Zeit verging. Erst als Karl auf seine Uhr blickte und sah, wie spät es war, drängte er zum Aufbruch. Vor dem Lokal verabschiedete ich mich von Viola und Burschi, Karl gab Viola noch einen Kuss auf die Wange und verabredete sich für heute Abend erneut mit ihr.


„Wozu hast du eine Reisetasche bei dir, gehst du in Urlaub, Franz?“ Er zeigte auf meine Tasche.


„Ja, aber heute noch nicht. Ich hab was beim Willi vergessen, wollt es mir nur holen“


„So so , aber der Willi kommt erst nachmittags, wie ich ja schon sagte. Willst du so lange warten?“


„Nein, das dauert mir zu lang! Aber, du könntest mich in den Keller lassen, ich glaube, dass ich letzthin etwas verloren habe. Du weißt schon wann!“


Karl sperrte den Abgang zum Keller auf und machte Licht.


„Ich bringe nur die Mizzi rauf in die Wohnung, komme gleich wieder runter und helfe dir beim Suchen. Außerdem will die Hausverwaltung, dass ich das Loch zum Nebenhaus ordentlich verschließe. Also dann, bis später. Brauchst aber nicht zu pressieren“


Jetzt musste ich mich beeilen, bevor Karl wieder auftauchte. Mit einem Blick durch das Loch stellte ich fest, dass alles ruhig war. Die zwei Bretter, die ich vor ein paar Stunden gelöst hatte, gaben gleich nach, schnell die Holzkiste umgedreht denn Inhalt in die Reisetasche und die Bretter wieder an die richtige Stelle. Festmachen nicht vergessen. Alles klar, Karl konnte kommen. Ich ging schnell zum Loch und tat so, als ob ich etwas suchte, denn ich hörte Karl schon kommen.


„Na hast du es gefunden?“


„Nein, Karl, leider nicht. Es kann auch sein, dass ich es drüben verloren habe, macht nichts, ist nicht so wichtig.“


„Was war es denn? Vielleicht finde ich es.“


Verdammt, was sollte ich jetzt Karl bloß sagen?


„Es war ein Einstecktuch, ein seidenes, rotes, ja ein rotes war es!“


„Wenn i es finde gebe i es Dir.“


Ein kräftiger Ruck und die Bretter lagen nun alle am Boden, ich hätte mich vor ein paar Stunden gar nicht so anstrengen zu brauchen. Karl stieg nun durch das Loch ins andere Haus und warf Ziegelsteine herüber. Als alle Steine da waren, kam er wieder durchs Loch zurückgekrochen. In einem großen Bottich, den er bereitgestellt hatte, rührte er Mörtel an und begann, Zug um Zug das Loch zuzumauern. In einem günstigen Moment ergriff ich meine Tasche, rief Karl im gehen noch ein, „mach’s gut Karl“, zu und suchte so schnell es ging das Weite. „Uff das war geschafft, wie geht es jetzt weiter. Am besten, ich bringe alles in mein Bankschließfach, dann wird man sehen. Wo habe ich die Visitenkarte von dem Taxifahrer? Mal sehen wie fix der Bursche ist“. Ein kurzer Anruf und zehn Minuten später stand das Taxi neben mir.


Ich stieg hinten ein, die Tasche neben mir auf dem Rücksitz, „Chef wohin?“


„Fahren sie auch außerhalb Wien, Überland so zusagen?“


„Chef, sie sagen mir wohin und ich mache Ihnen einen Fixpreis!“


Ich nannte ihm den Ort im Burgenland.


„Kenn ich, hin und zurück?“


„Ja hin und zurück. Ich würde Sie auch zum Essen einladen.“


„Chef, für Sie mach ich einen Sonderpreis, hundert hin und hundert zurück ohne Trinkgeld. Brauchen sie eine Rechnung, ansonsten fahren wir afrikanisch“


„Wie bitte?“


„Na schwarz!“


„Mir egal, ich brauch keine Rechnung“


„Super, Chef, das ist mein Tag heute“


„Meiner auch“, denke ich mir im Stillen, „und was für eine Nacht! Was wird wohl der heutige Tag bringen?“ Auf der Fahrt ins Burgenland döste ich öfter ein, meine Hand auf der Reisetasche. Mich beschäftigten einige Fragen. Was befand sich im Metallkoffer, wieso wohnte ein Mann mit einem Diener oder Bodyguard alleine in einem so großen Haus und kaufte in etwa dasselbe noch einmal, die Waffen im Keller, die Öffnung! Fragen über Fragen, auf die mir beim besten Willen keine Antworten einfielen.


„Chef, Sie sind nicht sehr gesprächig“, höre ich den Fahrer fragen


„Nein und auch ein wenig müde, wieso?“


„Nur so, soll ich etwas Musik machen?“


„Ja bitte,das wäre nicht schlecht.“


„Welche Musikrichtung?“


„Mir egal, nur keinen Rap. Und bitte nicht zu laut, so früh am Tag vertrage ich das noch nicht. Wie spät ist es denn schon?“, fragte ich gähnend.


„Sieben nach neun.“


„Und welcher Tag?“


„Was heißt welcher Tag? Donnerstag ist heute den ganzen Tag“


„Danke, haben Sie vielleicht eine Tageszeitung?“


„Natürlich Chef, sogar zwei. Welche wollen Sie?“


Er reichte mir zwei Zeitungen, ich nahm beide, legte die eine auf die Tasche und fing an, die andere durchzublättern. Ich blieb wie immer zuerst am Sportteil hängen. Nichts Interessantes, also schaute was im Kultur teil los war, Ausstellungen, Konzerte, neue Filme, ja da waren ein paar Sachen dabei, die nicht schlecht klangen. Die sollte ich mir notieren.


„Entschuldigen Sie bitte, wie heißen Sie denn?“, frage ich den Fahrer und beuge mich leicht zu ihm vor.


„Anton Zimmermann, aber meine Freunde nennen mich Anthony.“


„Also Anthony, ich darf Sie doch so nennen.“


„Na klar Chef, Sie schon.“


„Es könnte sein, dass es für Sie ein langer Tag werden wird, ist das für Sie ein Problem?“


„Nein Chef, das ist mein Job.“


Seine gesunde Einstellung gefiel mir. Ich legte die eine Zeitung weg und nahm mir die andere, blätterte sie durch, auch nichts Weltbewegendes drin. Ich lehnte mich zurück und genoss einfach nur die Fahrt. Mit geschlossenen Augen ließ ich die vergangen Stunden im Geiste an mir vorüber ziehen. Schon verrückt die letzten Stunden, nur keinen Mist bauen jetzt! Kurze Zeit später erreichten wir unser Ziel. „Wann war ich das letzte Mal hier, war es gestern oder vorgestern, habe mein Zeitgefühl total verloren, na super“.


„Chef wohin? Zur Bank bitte, Anthony“


„Sie werden Sie doch nicht überfallen wollen?“ lachte er.


„Nein, ich hole nichts, ich bringe was. Gerade aus und die zweite Straße links, da ist ein Gasthaus, dort treffen wir uns in etwa einer Stunde“ Ich gab ihm den ersten Hunderter.


„Abgemacht. Na klar, Chef“.


In der Bank ging ich zu einer netten Dame am Schalter, um mein Anliegen vorzutragen. Ich wollte ihr meinen Pass und die Bankkarte zeigen, aber es genügte mein Schließfachschlüssel. Ich folgte der Dame einen Stock tiefer. Eine Sicherheitskarte und eine Zahlenkombination ermöglichten es der Dame, einen mit einer Panzertür gesicherten Raum zu öffnen. Sie ging voraus, ich zeigte ihr meinen Schlüssel, sie sperrte ihrerseits auf, dann öffnete ich mit meinem Schlüssel vollends das Schließfach.


„Ich werde vor der Tür warten, Sie können sich ruhig Zeit lassen. Bitte klingeln Sie, wenn Sie fertig sind, danke“ Sie ging sehr leichtfüßig hinaus und nahm an einem Computerterminal platz.


Es gab eine Kabine mit einem Tisch, einem Stuhl und mit einem dicken Vorhang. Alles sehr edel. Ich stellte meinen Behälter des Bankschließfaches auf den Tisch und öffnete ihn mit einem weiteren Schlüssel. Sehr geräumig, mit Samt ausgelegt, so nobel hatte ich es nicht erwartet.


Aus meiner Reisetasche nahm ich das erste der zwei Bündel, löste das Plastik und staunte nicht schlecht: lauter Fünfhundert-Euro-Noten hielt ich in den Händen! Wie viel Geld das wohl sein mochte? Ich zählte die einzelnen Bündel….ganz schön! Ordentlich stapelte ich alles in die Box. Das zweite Bündel brachte exakt die gleiche Summe. Zum Glück waren die Scheine nicht fortlaufend nummeriert, soweit ich feststellen konnte. Auch machten die Scheine nicht den Eindruck, als seien sie frisch aus der Presse, sondern eher gebraucht. Konnte mir nur Recht sein. Die Box war mittlerweile schon ziemlich voll. Jetzt kommt sie ja aber noch, die Masterfrage: was befindet sich in dem Metallkoffer? Schwer ist er eigentlich nicht. Die Schlösser sind rechts und links mit Zahlenkombinationen versehen. Wie früher die Fahrradschlösser!


Dreistellig. Ich testete dreimal die null – nichts. Also weiter: null, null, eins, nichts, null, null, zwei, nichts. Wenn ich so weitermache, sitze ich in einer Stunde noch da, drehe aber lustig weiter. Zack die Schnallen springen auf! So ein Scherzkeks. Ich schaute auf die Zahlen und grinste: null, null, sieben. Ein James Bond Fan. Vorsichtig hebe ich den Kofferdeckel langsam an, noch ein Stück, nichts passiert. Der Inhalt bestand aus fünf kleinen Samtsäckchen, die oben verschnürt sind. Mir zittrigen Händen band ich nervös eines auf und leerte ein wenig davon auf den Tisch. Diamanten leuchteten und glitzerten in allen Farben. Wow, ich war sprachlos! Ich sollte mir keine Uhr kaufen sondern besser einen Grabstein! Ich packte die Steine zurück in das Säckchen und legte alle fünf Säckchen in die Box, danach nahm ich ein Bündel Geldnoten heraus und steckte es ein.
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